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Es wie - verharr - ett.
Ae llatioiialsozialiftcn ans dem Wege ins„System?

Das Regierungslager und die schwarz-brau¬
nen Koalitionspartner haben beide den Re¬
gierungswagen bis an die Achsen in den Dreck
gefahren . Angesichts der drohenden Reichstags¬
auslösung , der man in beiden Lagern mit ge¬
mischten Gefühlen entgegensieht , werden in
letzter Stunde lebhafte Bemühungen unternom¬
men, die Karre so oder so wieder aus dem Dreck
herauszuziehen . Der Empfang des Reichstagsprä¬
sidiums Leim Reichspräsidenten , in dessen Ver¬
lauf am Freitag die politische Entscheidung
fallen sollte , war ein Schauspiel für Götter . Der
deutschnationale Herr Graes ist Herrn Goering
in die Parade gefahren , aber Goering und Esser
Haben ihren Willen durchgesetzt, sie haben dem
Reichspräsidenten ihren Wunsch nach Verhand¬
lungen vorgetragen — und haben Erfolg
gehabt!

Im Lager Papens hat man bis zur Stunde
stolz erklärt , daß die autoritäre Präsidialregie¬
rung keine Parteiverhandlungen vertrage , weil
darin «in Rückfall in den Parlamentarismus
und den Koalitions -Kuhhandel liegen würde.
Dennoch hat der Reichspräsident sich be¬
reiterklärt,  am Dienstag 12 Uhr zwei
Vertreter der Nationalsozialisten , zwei Vertreter
des Zentrums und einen Vertreter der Bayeri¬
schen Volkspartei in Gegenwart des Reichskanz¬
lers zu empfangen.  Die schwarz-braunen
Koalitionspartner erblicken darin vorläufig Vor¬
zeichen eines Einlenkens im Regierungslager,
und um die Hoffnungen , die sie daran knüpfen,
nicht durch die politische Debatte im Reichstag
stören zu lassen, sind sie einig geworden , den
Reichstag  am Montag nach der Regierungs¬
erklärung bis zum Mittwoch  zu vertagen.

Damit ist die „grundsätzlich neue Art der
Staatsführung " wieder genau in die gleichen
Bahnen gekommen, aus denen zurzeit der streng¬
sten Jnnehaltung der parlamentarischen Grund¬
gedanken der Verfassung Reichsregierun¬
gen auf Koalitions grundlagen  in
Rücksprachen und Verhandlungen vorbereitet
wurden . Wären wir boshaft , so würden wir den
unentwegten Gegnern des Parlamentarismus
«ntgegenhalten , daß auch sie praktisch zugeben
müssen, daß es ohne den — „Müllerismus " eben
nicht geht!

Zentrum und Nationalsozialisten haben im
übrigen am Freitag ihre Koalitionsverhand¬
lungen fortgesetzt. Die Verandlungen sind b i s
nahe an den Abschluß  herangeführt wor¬
den und die schwarz-braunen Partner hoffen , am
Dienstag dem Reichspräsidenten ein fix und
fertiges Programm,  auch über die per¬
sonellen Fragen , vorlegen zu können . In ihrem
Lager glaubt man , beim Reichspräsidenten
schließlich doch noch ein Kabinett Papen
ohne Papen  erreichen zu können , und so dem
Reichspräsidenten , der erklärt hat , daß er sich
nach so kurzer Zeit nicht schon wieder von dieser
Regierung trennen könne, den Weg zu erleich¬
tern. Eine Kanzlerschaft Hitlers kommt dabei
nicht in Frage . In dieser Richtung liegt auch
«ine Aeußerung des Berliner Nazi -Organs , in
der es heißt:

Man läßt u. a. Versuchsballons aufsteigen,
die wissen wollen , die NSDAP , sei heute viel¬
leicht nicht mehr so ganz abgeneigt , das anzu¬
nehmen , was man ihr am 13. August an-
Leboten und sie ausgeschlagen habe . Ein sol¬

cher Umfall der NSDAP , kommt natürlich
gar nicht in Ferage . Das einmal Aus¬
geschlagene nehmen wir nachträglich nicht an.
Eins „N ot lösun  g", die die Auflösung des
Reichstages vermeiden könnte, wäre für die
NSDAP , nur insoweit tragbar , als ihr da¬
bei das gegeben wird , was ihr auf Grund der
Verfassung zukommt und was das Volk mit
Recht fordern kann. Falls in dieser Richtung
aussichtsreiche Verhandlungen von der
Gegenseite noch angebahnt werden sollten,
würde eine gewisse Verlangsamung
der Abwicklung der Verhandlungen im Reichs¬
tag mög l i ch sein."

Das heißt , daß eine Vizekanzlerschaft Hitlers
ausgeschlagen wird und auf ein« „tragbare Not¬
lösung " losgesteuert wird , die den Nazis einige
Ressorts und Verwaltungssitze geben soll. Das

sieht sehr stark nach Einschwenken in „das
System " und den Parlamentarismus aus,
gleichviel ob die angestrebte Papenregierung
ohne Papen dann als Präsidialregierung oder
autoritäre Regierung bezeichnet wird . Das
Wort von einer „tragbaren Notlösung " ist be¬
zeichnend. Wir wissen kein anderes Wort , das
so sehr die Atmosphäre von Koalitionsregierun¬
gen bezeichnet als das Wort „tragbar ".

Jedenfalls hofft man im schwarz-braunen
Lager immer noch die Auflösung ver¬
meiden zu können,  weil man verhandelt.
Man hat wieder Hoffnung , denn ebensowenig
wie die Regierung denken Zentrum und Na¬
tionalsozialisten unbesorgt an kommende
Wahlen . Der Termin einer Auflösung des
Reichstages ist jedenfalls durch diese Einleitung
von Verhandlungen in letzter Stunde mindestens

bis zum Ende der nächsten Woche  hin¬
ausgeschoben.

Eins aber ist deutlich erkennbar: die Na¬
tionalsozialistensind mit fliegenden Fahnen aus
dem Wege zum System der Koalition!

(Berlin,  10 . September . Radiodienft -1
In der heutigen Morgenpreffe werden die
Aussichten  des für Dienstag beim Reichs¬
präsidenten vorgesehenen Empfanges der
Parteiführer  einer schwarz-braunen Koa¬
lition sehr verschiedenartig beurteilt . Immer¬
hin ist auch die Rechtspresse in ihrer Mehrheit
der Auffassung , daß das Schicksal des Reichs¬
tages bereits entschieden und daran durch die
Besprechung nichts mehr geändert wird . Trotz¬
dem ist der Wille zur Vermeidung von Neu¬
wahlen innerhalb der Regierung und auch
innerhalb der schwarz-braunen VerhanLlungs-
gemeinschaft unverkennbar.

Mloswn ans einem Fährschiff.
166 Keuyorler Arbeiter gelötet? —Bisher 37 Leichen geborgen. —Heber

56 Schwerverletzte.
Bei einer Kesselexplosion auf der im Neu-

orker  Hafen verkehrenden privaten Dampf-
ähre „Observation " wurden 30 Arbeiter

getötet  und 58 schwer verletzt, darunter ' auch
der Fährkapitän . Die Arbeiter , zumeist Mau¬
rer, waren auf der Fahrt zu ihrer Arbeits¬
stätte , einem Zuchthausneubau . Es ist zu be¬
fürchten, daß die Zahl der Todesopfer 100
übersteigt.

Die folgenschwere Explosion ereignete sich an
derselben Stelle , an der vor 28 Jahren der
Dampfer „General Slocum " brennend «nter-
ging . Die Berichte der Ueberlebenden der
neuen Katastrophe geben ein grauenvolles Bild.
Zahlreiche Arbeiter wurden hoch in die Lust
geschleudert und stürzten mitten hinein in
Schifsstrümmer und um ihr Leben kämpfende
Menschen. Ueberdies ergoß sich das stehende
Wasser des Kessels in den Strom , so daß die
Schwimmenden vielfach schwere Verbrühungen
erlitten . Einer der im Wasser Treibenden
wurde von einem herabfallenden Mann ge¬
troffen und versank ein zweites Mal . Ein
Augenzeuge will gesehen haben , daß der
Kessel  des Fährbootes wie eine Rakete in
die Luft  schoß . Ein Mann wurde in hohem
Bogen in das Fenster einer Kraftstation , die
etwa 50 Meter vom User entfernt ist, hinein¬
geworfen.

Das Schreckensstgnal der Detonation hatte
alle verfügbaren Fahrzeuge des Neuyorker Ha¬
fens zur Katastrophenstelle gerufen ; stunden¬
lang schien der gesamte Hafenverkehr wie ge¬
lähmt . Die Feuerwehr barg eine Anzahl von
Leichnamen, die durch die Wucht der Explosion
aus die Dächer der Hasenschuppen, Zoll - und
Lagerhäuser geschleudert worden waren . Die
Verunglückten , die von den Rettungswagen in
die Hospitale gebracht wurden , hatten fast
durchweg Verbrühungen durch kochendes Kessel¬
wasser erlitten . Da sich die Katastrophe in der
Nähe des Piers abgespielt hatte , umstanden
Tausende das Ufer , unter ihnen , in banger
Spannung , zahlreiche Angehörige der Opfer.

Arzt in der Sprechstunde
erschossen.

In Halle wurde der Facharzt für Hautkrank¬
heiten , Dr. Bo es , gestern mittag während
seiner Sprechstunde von einem Fremden , der sich
als Patient eingeführt hatte , durch Re¬

volverschüsse niedergestreckt.  Der
Täter flüchtete. Auf die Schüsse hin eilte ein
Patient , der sich noch im Treppenhaus befand,
auf die Straße und alarmierte die Polizei.
Man fand Dr. Boes mit zw«i Schüssen in Brust
und Kopf besinnungslos auf und brachte ihn in
die Klinik , wo er starb.

Als jener Patient , der die Schüsse hörte und
dann die Polizei alarmierte , das Sprechzimmer
verlassen hatte , befanden sich darin nur noch ein

Herr und zwei Damen . Sie verschwanden alle
drei spurlos . Das Operationszimmer , wo man
den Arzt aufsand , befand sich rn völliger Ord¬
nung , so daß an einen Raubmord nicht zu denken
ist. Die Polizei tappt noch völlig im Dunkeln.
Auch politische Momente scheiden aus , denn
Dr. Boes ist in der Oeffentlichkeit politisch nie¬
mals hervorgetreten . Vielleicht liegt ein
Racheakt aus privaten Gründen  vor.

ReLne preußischen Steuergelder
für PurteLZwecke.

In letzter Zeit find in der Rechtspresse
wiederholt Meldungen über eine angebliche
Verausgabung preußischer Steuer¬
gelder  im parteipolitischen Interesse durch
die Regierung Braun erschienen. Die ver¬
fassungsmäßigen preußischen Minister setzen sich
dagegen mit folgender Auslassung zur Wehr:

„In der „Berliner Börsen -Zeitung " vom
8. September und den folgenden Tagen sind
Angaben des Inhalts veröffentlicht , daß
Steuergelder des Reiches und des Staates , die
für Zwecke der Polizei , des Schutzes der Grenz¬
lande und für verwaltungspolitische Reformen
bestimmt waren , zu parteipolitischen Zwecken
verwendet worden seien. Diese Angaben
sind, von anderem abgesehen, in dem wesent¬
lichen Punkte , daß eine Verwendung für
parteipolitische Zwecke stattgefunden habe , un¬
richtig.  Die Ausgaben haben zur Bekämp¬
fung von Verbrechen, zur Abwendung von Hoch-
und Landesverrat , zur Wiederherstellung geord¬
neter und gesitteter Zustände , zur Stärkung des
Deutschtums und der deutschen Einigkeit , zur
Abwehr von Terror und Verleumdungen ge¬
dient . Parteipolitische Zwecke sind in
keinem Falle  verfolgt worden . Jede andere
Behauptung ist eine Unwahrheit ."

16 gabee3«chtbmlS
beantrast.

In dem Paderborner Nazi - Pro¬
zeß  stellte der Staatsanwalt am Freitag die
Strafanträge . Er beantragte gegen Dr. Lin¬
den  wegen vollendeten Totschlags . Wafsen-

mißbrauchs, Bewaffnung zu politischen Zwecken

und gemeinsamer schwerer Körperverletzung
eine Gesamtzuchthausstrase von zehn
Jahren  und fünf Jahre Ehrverlust , gegen
die übrigen 13 Angeklagten wegen Waffenmitz-
brauchs, Bewaffnung zu politischen Zwecken,
Beteiligung am Raufhandel und gemeinschaft¬
licher schwerer Körperverletzung Gefängnisstra¬
fen von sechs Monaten bis zu zwei Jahren
Sämtliche beschlagnahmten Waffen sollen ein¬
gezogen werden . Das Urteil ist frühestens am
Montag abend zu erwarten.

Vor dem Plädoyer des Staatsanwalts stellte
der Gerichtsarzt fest, daß bei Linden von einer
Morphiumsucht nicht die Rede sein könne, er
ein geistig normaler Mensch sei und seine freie
Willensbildung nicht behindert wäre.

Frankreichs Schuldenregelung mit Amerika.
Die französische Regierung Hat es bisher

unterlassen, irgendeine amtliche oder Halb¬
amtliche Aeußerung über ihre Absichten hinsicht¬
lich der Schuldenregelungmit Amerika bekannt¬
zugeben. Entgegen den Mitteilungen des „Echo
de Paris ", daß Frankreich ein Teilmoratorium
zu erklären gedenke, meldet am Freitag cted
„Jntransigeant ", Frankreich werde dem Bei-'
spiel Englands folgen und auf ein Moratorium
keinen Anspruch erheben. Herriot wolle erst
später die völlige Annullierung der Schulden
fordern. Er würde mit dieser Taktik klar den
Willen der französischen Regierung unter¬
streichen, da die Frage der interalliiert
ten Schulden  unbedingt von der Frage dek
Reparationen  abhängig gemacht werden
müßte.



ISS««Mensche«hungern.
Tragödie der Arbeitslosigkeit. - Kinder müssen hungrig zur Schule

lGntschKdrMMIsLsse Enteignung der spanischen
Großgrundbesitzer-

(Bericht aus Recklinghausen .)
Unter den zahllosenTragödien der Not, die

sich im Laufe der letzten Zeit in Deutschlandab¬
gespielt haben, ist die der Gemeinde Erken¬
schwick  besonders erschütternd. Fast sämtliche
Bewohner dieser Gemeinde sind erwerbslos und
die schwere finanzielle Notlage der Behörde
brachte es mit sich, daß die Wohlfahrtserwerbs¬
losen in der letzten Zeit höchst unregelmäßig ihre
Unterstützungen erhielten. Am vergangenen
Freitag erhielten sie für einen Tag ausgezahlt,
am Sonnabend für zwei Tage und Mitte dieser
Woche sollte der Rest zur Auszahlung gelangen.

Die Aermsten wurden jedoch, als sie die kärg¬
lichen Beträge abholen wollten, bitter ent¬
täuscht, denn der Bürgermeister und der
Landrat Dr. Schenking muhten ihnen er¬
öffnen» daß im ganzen Kreis Recklinghausen

kein Geld vorhanden sei.
Nach dieser Mitteilung kam es zu erregten

Kundgebungender Betroffenen. Eine nach Tau¬
senden zählende Schar von Männern, Frauen und
Kindern veranstalteten vor dem Amtshaus er¬
regte Kundgebungen. Schließlich wurde ihnen
vom Landrat zugesichert, daß sie am Mittwoch
früh wenigstens für zwei Tage Geld bekommen
würden; es sei jedoch unmöglich, ihnen sofort die

Beträge auszuzahlen, da alles in allem nur
1000 Mark zur Verfügung ständen und mit die¬
sem letzten Rest diejenigen bedacht werden müß¬
ten, die am 23. August ausgesteuert worden
seien.

Nachdem die 1000 Mark zur Verteilung ka¬
men, entfielen auf jeden Empfänger ganze zwei
Mark. Natürlich war das nur ein Tropfen auf
einen heißen Stein ; die Menge wollte sich auch
jetzt nicht beruhigen. Die Polizei räumte schließ¬
lich mit Gummiknüppeln den Platz vor dem
Amtshaus.

Die Vertretung der betroffenen Arbeitslosen,
der Gewerkschaften, ferner Elternbeiräte , Ge¬
meindevertretungen und andere Körperschaften
haben sich nun an den stellvertretenden Reichs¬
kommissar für Preußen, Dr. Bracht, mit der
dringenden Bitte um Hilfe gewandt.

In dem Hilferuf wird u. a. mitgeteilt, dah
15 VV« Wohlfahrtserwerbslose seit 48 Stun¬
den ohne jede Nahrung seien und die Kinder,
deren Eltern samt und sonders erwerbslos
sind, seit Sonnabend ohne Brot zur Schule

gehen mühten.
Im Interesse der Ruhe und öffentlichenSicher¬
heit sei es dringend gelegen, von Staats wegen
sofort die nötige Hilfe zu bringen.

flus dem Polrser -Untersuchungsrmsschuß.
Am Freitag beschäftigte sich der Polizei-

Untersuchungsausschuß  des Preußi¬
schen Landtages mit den Vorfällen bei der S ka-
gerrak - Kundgebung  in Berlin.

Während dieser Verhandlung kam es zu leb¬
haften Zwischenfällenund Diskussionen zwischen
Nazis, Sozialdemokraten und Zentrum. Es
ergab sich zunächst die außerordentlich charakte¬
ristische Tatsache für das mit diesem Ausschuß
beabsichtigteNazi - Theater,  daß der Nazi-
Berichterstatter nicht ein einziges amtliches
Aktenstück zur Grundlage seiner Darstellung ge¬
nommenhat . Die „Objektivität" dieses von der
Nazi-Fraktion veranlaßten Ausschusses wird
dadurch erhellt, daß der Bericht des Nazi-
Berichterstatters über die zur Debatte stehen¬
den Vorfälle aus Artikeln der Nazipressezu¬
sammengestellt ist. Dagegen protestierte der
sozialdemokratische  Abgeordnete Dr.
Hamburger,  der dieser Untersuchung und
Verhandlung zugleichjeglichen Wert abstritt.
Auch die Vertreter des Zentrums kennzeichneten
mehrfach das nationalsozialistischeKomödien¬
spiel.

Der sachliche Teil der Vorstellungergab durch
die Vernehmung dreier Berliner Polizeioffiziere,
daß die Berliner Nazis am 31. Mar, dem Ge¬
denktag von Skagerrak,'  Tausende ihrer
Anhänger zu einer Demonstration in jene
Mraßen bestellt hatten, durch die die Skager¬
rak-Wache zog. Diese Demonstranten haben sich
tzicht nur damit begnügt, in der Bannmeile mit
gewaltigem Geschrei für Hitler zu demonstrie¬

ren und die Polizei zu beschimpfen und tätlich
zu bedrohen. Sie haben auch mehrfach versucht,
die Polizeiketten zu sprengen  und die
Polizei anzugreifen. Dagegen haben sich die
Polizisten gewehrt und die Angreifer mit dem
Gummiknüppeldort zurückgeschlagen, wo es mit
Worten nicht ging. Damit hatte die Nazi-
fllhrung ihren Zweck erreicht und die beispiel¬
lose Hetze gegen Severing, Grezesinski und den
Berliner Polizeikommandeur Heimannsberg
konnte beginnen.

Der Ausschuß des Landtages hat die Ska¬
gerrak-Angelegenheit auf Dienstag  vertagt.
Indessen sucht das Berliner Naziorgan neue
Zeugen durch fettgedruckte„Aufforderungen".

Meineidsanzeige gegen Hitler.
Der Journalist Werner Abel,  der im

Juni wegen Meineids verurteilt wurde, aber
Berufung eingelegt hat, so daß er immer noch
in Untersuchungshaft sitzt, hat Meine ids-
anzeige gegen Hitler  erstattet . Hitler
habe am dritten Berhandlungstage unter Eid
erklärt, im Jahre 1923 nie mit einem Italiener
über dre Südtiroler Frage gesprochen, geschweige
denn mit einem Vertreter des Faschrsmus über
Südtirol verhandelt zu haben. Demgegenüber
bietet Abel Beweis dafür an, daß Hitler am 18.
oder 16. Oktober dem Vertreter einer offiziösen
faschistischen Zeitung ein Interview gewährt
habe, das unmittelbar darauf in der „Wiener
Neuen Freien Presse" erschienen sei und in dem
er Südtirol ausdrücklichabgeschüttelthabe.

Der fiDGS . Zum wirtschrrftsprogrornrn.
(Berlin,  10. September. Radiodienst .)

Der Bundesausschuß des Allgemeinen
Deutschen Gewerkschaftsbundes  hat
am Freitag zum Wirtschaftsprogramm der
Reichsregierung Stellung genommen. Seine Be¬
ratungen dauerten bis in die Nacht. Sie waren,
wie Vorsitzender Leipart  in seiner Zusammen¬
fassung als Ergebnis der Aussprache feststellte,
durch ihre sachliche Höhe und wegweisendeKraft
der bedeutsamen Stunde der Tagung würdig.

Es ist, so führte Leipart aus, Aufgabe der
Gewerkschaftsbewegung, Gegenüber dem neu¬
geschaffenen Recht ihre Rechtsauffassungin der
Oeffentlichkeitmit überzeugender Wirkung zu
vertreten. Trotz der verschiedenartigenLage in
den einzelnen Berufen habe alle Gewerkschaften
das gemeinsame Interesse, gegen die lohnpoli¬
tischen Auswirkungen der Notverordnung den
^ärfsten Widerstand zu leisten.  Den
Bemerkungenüber Wert und Unwert der Tarif¬
verträge in der gegenwärtigen Lage, die in der
Debatte gefallen waren, fügte Leipart hinzu,
daß auch das Schlichtungswesenin seiner heu¬
tigen Form immer mehr an Wert verliere.
Infolgedessen sinke auch das Interesse der Ar¬
beiterschaft. an diesem Schlichtungswesen.

Die Gewerkschaftenkönnten nicht auf die
Forderung verzichten, daß die Rerchsregierung
neben ihren sonstigen Maßnahmen öffentliche
Arbeiten großen Stils in Angriff nehme. Zur
Finanzierung dieser Arbeitsbeschaffung im
Sinne der gewerkschaftlichen Forderungen könn¬
ten erhebliche Beträge aus den Mitteln entnom¬
men werden, die zur Steuerrückerstattung zur
Verfügung stünden.

Wir wiederholen, betonte Leipart, daß nach
unserer Auffassung, die sich auf Erfahrungen
der letzten Jahre stützt, der weitere Lohn¬
abbau  dis von der Regierung erwartete
Wirkung ihrer Maßnahmen,  die An¬
kurbelung der Wirtschaft durchkreuzen
wird. Wir erklären erneut unseren entschiedenen
Protest und unseren Willen zum energischen
Widerstand gegen den geplanten Lohnabbau und
gegen die Durchbrechungder Unabdingbarkeit
der Tarifverträge . Diese Durchbrechung der Un¬
abdingbarkeit hebt den Sinn der Tarifverträge
auf. Die Gewerkschaftensind im besonderen
Gegner dieser Maßnahme, weil die Tarifver¬
träge die tiefste Grenze der Entlohnung, den
Schutz der Lebenshaltung der Arbeiterschaftnach
unten festsetzen. Dieser Schutz entfällt durch die
Bestimmungen der Notverordnung. Damit wer¬
den die Tarifverträge für die Arbei¬
terschaft wertlos,  damit verliert die Ar¬
beiterschaft das Interesse an ihnen und damit
schwindet auch das Interesse der Gewerkschaften
an der tariflichen Regelung. Aus dieser Erkennt¬
nis werden die Verbände im einzelnen ihre
Konsequenzenziehen.

Leipart schloß die Sitzung mit der Feststel¬
lung, daß diese von ihm gezogenen Folgerungen

aus dem Verlauf der Beratungen die ungeteilte,
einmütige Zustimmung des Bundesausschusses
gefunden haben.

Deutschlandersucht um Zahlungsaufschub
in Washington.

Das Staatsdepartement und der Schatzsekre¬
tär wurden von der deutschen Botschaft darüber
unterrichtet, daß Deutschlandeinen Aufschub der
Zahlungen für die amerikanischenVesatzungs-
kosten und aus dem Mixed Claims, die am
30. September fällig werden, bis 31. März 1934
wünsche.

Griechenland vor einem Staatsstreich?

Eleutherios Venizelos,  der Ministerpräsi¬
dent Griechenlands, scheint bei den am 25. Sep¬
tember stattfindenden Parlamentswahlen mit
einer Niederlage seiner Partei zu rechnen. Man
befürchtet, daß der leidenschaftliche greise
Staatsmann noch vor der Wahl einen Staats¬

streich versuchen wird.

Für Gumbel!
Eine Reihe hervorragender deutscherUni-

versitätsprofessoren und Gelehr¬
ten  hat dem badischenStaatsministerium eine
Erklärung zum Fall Gumbel. den sie als Fall
der Republik empfinden, weil sie in ihm in
erster Linie ein Opfer der Nationalsozialisten
und ihres Anspruchsauf Beherrschungder Hoch¬
schulen sehen. Die protestierenden Professoren
geben der Befürchtung Ausdruck, daß die Ent¬
fernung Gumbels „nur den Anfang einer all¬
gemeinenSäuberung der Hochschulen von allen
Republikanern darstellen würde"

In der Nacht zum Freitag nahm nach Berich¬
ten aus Madrid die spanische National¬
versammlung  ein Ergänzungsgesetz zur
Agrarreform an, das bestimmt, daß sämtliche
Landgüter der ehemaligen Granden von Spa¬
nien entschädigungslos enteignet
werden.  Ministerpräsident Azana legte den
Standpunkt der Regierung dar und führte aus,
daß es sich um eine revolutionäre Maßnahme
handele, die zum Wohl der Republik nötig sei.
Spanien müsse von Grund aus neu ausgebaut
werden, und es sei nicht zu vermeiden, daß so
und so viele darunter leiden müßten. Doch sei
auch hu bedenken, daß die gleichen Leute früher
die Republikaner hätten leiden lassen. Die
Opposition, die schärfsten Protest einlegte, ist
zahlenmäßig viel zu schwach, um etwas erreichen
zu können.

Sondergericht: Gefängnis.
Von der ersten Strafkammer des Sonder-

gerichts Berlin  wurde der Schlosser Georg
Heyer „wegen unbefugten Waffenbesitzes zum
Zwecke von Gewaltanwendung" zu zwei
Jahren Gefängnis  verurteilt . Heyer
hatte bei einem Zusammenstoß mit National¬

sozialistenSchreckschüsseauf die Erde abgegeben.
Ein Mitangeklagter Bäckergeselle wurde frei¬
gesprochen.

Weitere Verhaftungen in Ostpreußen.
Im Zusammenhang mit den Königsberger

nationalsozialistischen Schandta¬
ten  in der Woche nach der Reichstagswahl ist
in Elbing  ein Kaufmann Paul Zaremba
verhaftet worden. In Osterode  wurden 8
Nationalsozialisten  festgenommen, die
im Verdachtstehen, eine auf dem Koebnitzer Hel¬
denfriedhof aufgestellte 15-Z«ntimeter-Eranate
gestohlen zu haben. Alle drei sind ferner ver¬
dächtig, in der Provinz Ostpreußen zahlreiche
Sprengstoff-Attentate verübt zu haben.

Kindertragödie.
In Königsbach (Baden ) wurde ein 18-

jähriger Knabe erhängt  aufgesunden. Sein
Vater hatte ihn beschuldigt, fünf Pfennig unter¬
schlagen zu haben.

Der verseuchte Strom.
In Thorn  sind 15 Personen anThy -

phus  erkrankt. Vermutlich ist die Seuche durch
Unsauberkeit der Weichsel hervorgerufen wor¬
den.

NocSurno von Chopin.
Von

O. F. Heinrich.
(Nachdruck verboten.)

Die Künstlerin las Gedichte von Leon d'Alba,
die der italienischeLyriker nach Themen von
Beethoven, Vach und Chopin geschrieben hatte.
Man hörte ihr mit mehr Aufmerksamkeit zu, als
sonst in dem südlichen Kurort bei gesellschaft¬
lichen Zusammenkünftenaufgebrachtwurde. Die
weiche, reine Stimme verwandelte die Verse in
gesprochenes Lied. Bevor die Italienerin aber
zum Buch griff, spielte sie selbst die Themen, die
dem Dichter so wunderbare Worte eingaben, am
Flügel vor.

Dieäe Zuhörer kamen gar nicht dazu, etwa ab-
zuwäaen, was ihnen besser gefiel, das Wort
oder die Musik; sie fanden die Harmonie zwi¬
schen beiden hergestellt und zeigten sich sehr er¬
freut über das Ereignis . Sonst sah der Blaue
Saal nur mehr oder minder übermüdetes Publi¬
kum, das die künstlerischen Abwechselungen hin¬
nahm wie ein Dessert.

So setzte dann am Schluß auch, nach einem
Nocturno von Chopin, mehr als nur artiger
Beifall ein. ^

Sie hatten nebeneinander gesessen. Die Kon¬
zertleitung war immer bemüht, es so einzurich¬
ten, daß die Gäste nicht allzu sehr mit der Ver¬
schiedenheit der Sprache zu kämpfenhatten. So
war es also nur halber Zufall, wenn Frau Ruth
Meindel-Gerstecker ihren Platz wieder neben
Herrn Thomas Baumann erhielt.

Eigenartig, oben in Deutschland, in derselben
Stadt , fast in derselbenStraße , geht man anein¬
ander vorüber und grüßt sich, weil man sich eben
gerade kennt. Hier, unter Fremden erst, steht
die Enge der norddeutschen Kleinstadt nicht mehr
trennend im Wege. So plaudert man über
einige verbindlicheWorte hinweg, gerät in ein
Gespräch und rührt schließlich an Dinge, die
irgendwo schattenhaftverborgen liegen.

Wie ein vielfach gewundenes Band zieht sich
die Uferstraße zur Höhe. Die weißen Mauernder Sradt und die fernen Lichter an Calabriens
Küste haben zwischen sich nur das dunkle Wasser,
das schäumend die Felsenreste in der Tiefe um¬
spült. Zu dem alten Theater der Griechen trägt
ein kaum spürbarer Hauch den Duft fremder
Blüten. Zerborstenes Gestein liegt unter hohen
Säulen , die über bizarre Kakteen weit in den
Himmel ragen, als sehnten sie sich nach der
Ewigkeit ferner Sonnen.

„Das Nocturno hat Ihnen nicht gefallen?"
„Sie übertreiben. Ich meinte nur, ich hätte

es einmal anders gehört, in mehr — Verloren¬
heit getaucht."

„Bei uns oben? Wir fassen es anders auf",
entschuldigtesie.

„Ja , bei uns oben. Ein junges Mädel spielte
es heim Abschiedssest der Schule, während die
Lehrer andächtige Gesichter schnitten und die
mitgeschleiftenEltern gähnten."

Sie lachte aus wenig geöffneten Lippen ein
paar Worte: „So, wie "Sie jetzt sprechen, habe
ich Sie mir vorgestellt . . . wenn ich Ihnen be¬
gegnete: ziemlich geradeaus, aber dabei auch
ein wenig überheblich. Sie müssen wissen, ich
las einige Sachen von Ihnen ."

„Sprach ich nicht von Ihrem Spiel?"
Sie setzte sich auf ein Stück Mauer und um¬

spannte mit den schlankenHänden ihre Knie,
daß sich die Schultern leicht bogen. Sie sah aufs
Meer hinaus.

„Und das haben Sie sich gemerkt!" sagte sie
in leichterem Tonfall.

„Nicht nur damals. Ich stand oft im Park,
vor Ihrem Hause. Oben spielte manchmal je¬
mand Geige. Ich hätte ihn ohrfeigen können.
Aber hin und wieder hörte er auf zu kratzen.
Zufall oder Rücksicht? Ich weiß es nicht. Es
war ein junger Mensch, so wie Ihr . . ."

„Sagen Sie schon Freund. Es stimmt näm¬
lich. Sie meinen doch den Studenten, den ich
nach Meinung der Einwohner meiner Vater¬
stadt einmal heiraten werde."

Sie lächelte vor sich hin, doch er glaubte die¬
sem Lächeln nicht. „Einer ernsten Liebe, und
wenn sie noch so jung aussieht, ruft keiner lustige
Worte nach, wie Sie es mir vormachen wollen.
Sie wenigstens nicht. Diese ersten Ahnungen
verdämmern nur dann rascher, wenn das Leben
sebr viel Freude bringt."

Als sie sich umwandte, sah er zum ersten Male
ihr Gesicht in solcher Nähe : wie klar die Augen,
wie ruhig die Stirn , die den etwas slawischen
Zug um die Wangen nicht weiter Vordringen
ließ; ihr Haar, zur Mitte gescheitelt, floß
schmucklos einfach zur Seite , verdeckte fast die
Schläfen und ließ das Gesicht schmälererschsi-

§nen.

Sie war ebenso überrascht wie er verwirrt.
„Es mag stimmen, was Sie da sagen. Aber

berichtenSie doch von sich!"
„Da ist nicht mehr viel zu erzählen. Ich hörte

Ihnen zu, ohne daß Sie es wußten, und das war
gut so. Deshalb sah ich Sie auch im Vorüber-
gehen anders als Sie mich. Einmal wollte ich
Sie sprechen. Einmal, eine Stunde oder zwei.
So wie jetzt!"

„Und warum haben Sie es nicht getan? —

^r zuckte die Achseln. „Manche Wege sind in
solchen Städten , wo wir leben, verbaut. Reißt
man die Hindernisseein, dann poltert man ins
Haus. Zudem sind Männer oft feig . . . oder
unbeholfen. Oder mit Rücksicht geladen . . . wie
Sie wollen."

Sie schwieg. So sprach er weiter:
„Heute, in dieser Nacht, hier im Süden, löst

sich manches. Sehen Sie, Krau . . . Frau Ruth,
ich darf nicht nur sprechen, ich kann es auch. Es
fällt mir gar nicht schwer, denn das, was ich
Ihnen sage, sollten Sie schon lange wissen (und
als ob er die Stimme verbergen wollte, fuhr er
leise fort) . . . Ich kannte ja die Sätze schon halb
auswendig, die ich- dann doch nicht gespro¬
chen hätte." -

Er wartete auf eine Antwort, aber sie sah
wieder hinüber auf Calabriens Gestade, wo un¬
wirkliche Lichter flimmerten. Ihre Hände lagen
noch so wie zuvor, nur waren sie fester ineinan¬
dergeschlossen.

Unten am Ufer kroch der Nachtzug nach
Messina, stach in Tunnels und sickerte unter
weißem Dampf am anderen Ende wieder her¬
aus.

„Man müßte abreisen", sagte sie plötzlich.
Erschrocken sah er sie an : „Abrersen?
Sie senkte den Kopf. „Ich verriet Ihnen vor¬

hin, als wir in der Pause durch den Garten gin¬
gen, daß ich meine Mutter begleite. Nicht wahr,
so ungefähr war es doch; daß sie krank sei und
einige Wochen im Süden verbringen müsse. Das
ist nicht ganz wahr, verzeihenSie . Meine Mut¬
ter hat mich begleitet, so vorsichtigist man da¬
heim geworden. — Aber ich vertrage den Süden
nicht. Die Landschaftist gütig, die Luft so mild,
und alle sorgen um mich. . . vielzuviel. Ich
komme nicht dazu, mit mir selber fertig zu wer¬
den. (Sie stand auf.) Jetzt erst recht nicht. —
Wollen wir gehen; es wird schon spät sein.

Sie zog ihr Schultertuch fester an und ging
den schmalen Steg nach der Stadt zu. Thomas
folgte ihr. Von den Ruinen des alten Theaters
waren es nur wenige Schritte zu den ersten
Häusern.

Er dachte an ihre rasche Heirat . Freunde,
die sich darüber wundern durften, hatte sie nicht.
Den andern blieb das Geschwätz. Brocken davon
vernahm auch Thomas. Aber er glaubte immer
noch, daß ein Mann sich nur solche Frau wie
diese junge Ruth wünschen könne, um noch rin
Alltag das Märchen zu finden. Er selber war an
ihr vorübergegangen, hatte es wie ein selbstaus-
gelegtes Verbot empfunden, sie nicht zu stören.
Vielleicht liebte sie den Studenten wirklich. . .
Thomas glaubte nicht so recht daran, denn er
sah das Mädel reifer, tiefer, klüger als ihren
sicherlich gutmütigen Begleiter.

Dann kam der Mann . Den Thomas gar nicht
kannte. Und nun war sie auf der Flucht vor
ihm. Er sann über der Seltsamkeit ihres Ge¬
ständnisses; es lag hinter den wenigen Worten
verborgen, die er eben gehört. Jahre hatte das
stumme Spiel ihrer Begegnungen gedauert, und
nun erzählt man sich an einem Abend, an dem
das Meer an südlichen Küsten schäumt, von Ge¬
danken, die man selber gern überging.

Wie wenn sie sich gegenseitig eine Schuld
verraten und auf eine Verzeihung zu warten
hätten, standen sie vor dem Hause.

„Herzklopfenist das, Herzklopfen!" denkt er,
während er die feinen Linien einer Hand spürt,
die vor seinen Lippen zögert.

„Wenn Sie nicht zu schnell gehen, können Sie
mich auf dem Heimweg nach Giardini hinunter
noch eine Weile hören!" sagte sie und die Schat¬
ten zweier Pinien , die den Eingang zu dem klei¬
nen Hause überdachten, nahmen die weiße Ge¬
stalt auf und entführten sie. Thomas sprach
ihren Namen vor sich hin : dunkel und ruhig
klang es ; dunkel und ruhig wie jene bekannte
Melodie, die das stille Haus jetzt an die Nacht
verschenkte.

Ein Fremder kam den Weg herab. Er ver¬
langsamte den Schritt, als er in den Kreis der
Musik geriet. Um das Geräusch ganz zu vermei¬den, bueb er stehen.

Die letzten Töne verrannen im Duft der süd¬
lichen Nacht. Ein Fenster wurde geschlossen. Der
Fremde trat dicht an Thomas heran und, als
dürfe er ohne höfliche Bemerkungnicht vorüber¬
gehen, sagte er : „Es ist Chopin, nicht wahr,
mein Herr?"

„Ja , ein Nocturno/
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KschMÄS die Anio-KmdeLßahes.
Uns wird geschrieben: ..Der Ausschuß hat

gestern abend erneut getagt. Vor der Hanü ist
noch nicht zu sagen, wieviel Wagen sich ins¬
gesamt beteiligen werden. Wir veröffentlichen
unten die Wagen, die sich bisher gemeloet
haben. Die Autobesitzer, die bisher ihre Wagen
nicht meldeten, werden gebeten, dieses unver¬
züglich nachzuholen. Eine Nachtragsliste wird
Dienstag veröffentlicht. Die Anzahl der teil-
zunehmenden Kinder wird den Schulämtern
mitgeteilt: die Schulen treffen die Auswahl.
Berücksichtigtwerden Volksschulkinder vom
z. bis 8. Schuljahre, welche die nähere Um¬
gebung der Jadestädte noch nicht kennen und an
einer Autofahrt bislang nicht ieilnehmen konn¬
ten.

Erfreulicherweisehaben Freunde der Kinder,
die selbst ein Auto nicht zur Verfügung stellen
konnten, für die vorgesehenenSpiele der Kin¬
der kleine Preise  zur Verfügung gestellt.
Bei der großen Anzahl der Kinder reichen diese
Geschenke aber nicht aus und es wird daher
gebeten, weitere Zuwendungen in Form von
kleinen Preisen, wie Bonbons, Schokolade, Ge¬
bäck und Spielgegenständen zu stiften und an
die Firma Köhler u. Frech gelangen zu lassen.

Bis jetzt ist der Platz geschaffen für
zirka 300 Kinder.  Diese Anzahl reicht
bei weitem nicht aus. Der Ausschuß richtet
deshalb nochmals an die Autobesitzer die Bitte,
sich bis spätestens Montag abend  bei der
Firma Köhler u. Frech, Telefon OOS, zu mel¬
den. Es ist geplant , vom Sammelplatz (Rat¬
haus Rüstringen) zunächsteine Korsöfahrt
durch die Jadestädte  zu machen und
zwar durch die Mitscherlich-, Börsen-, Hinden-
burg-, Viktoria-, Göker- und Bismarckstraße.

Die bisherigen Teilnehmer  sind:
1 ElektrikermeisterHerm. Bahn: 2. Bauunter¬
nehmer Buschmann: 3- Kaufmann A. Hohn¬
dorff: 4. Automobilhaus Köhler u. Frech;
8. Beamter Dommeyer: 0. Kaufmann G. Bernd¬
meyer: 7. Zahnarzt Dr. Fr-erichs; 8. Rechts¬
anwalt Dr. Peters : 9. Dr. med. Ulrichs: 10. Dr.
med. Schweinberger: 11. Architekt Pollet : 12.
Dr. med- Harms : 13. Kaufmann A. Engelhardt:
1t. Heilkundiger Hutschen; 15. Kaufmann
Laube; 16. Möbelhaus Onnen; 17. Kaufmann
Deuter: 18. HerrenschneidereiKranich: 19. Kan-
tinier Lassen; 20. Theaterdirektor Hellwig; 21.
Schlächtermeister Arnold: 22. Kaufmann
Schelle; 23. Lackierermeister Uderstadt; 2t.
Kaufmann Llautzen; 25. Fahrschule Lerp; 26.
SchlächtermeisterMüller ; 27. Kaufmann Pu-
katzki; 28. Kaufmann W. Rath ; 29. Dr. med.
Arkenau; 30. Kaufmann . Suhrmeyer ; 31-
Konsum-Verein; 32. „Wilhelmshavener Zei¬
tung" ; 38. Dr. med. Manhenke; 34. Kaufmann
M. Hoffmann; 35. Kaufmann Ober-Vloibaum;
Sb.- Kaufmann Otto Becker; 37. Korv.-Kapt.
Keilhack; 38. Kaufmann Feldmann: 39. Gast¬
wirt Heinken; 40. Nitag ; 41. Nitag ; 42. Wä.
scheret Luers; 43. Malermeister Tholen ; 44.
Vertreter Denker; 45. Kaufmann Alfred Nie¬
mann: 46. Apotheker Bolz; 47. Kaufmann
Wichmann; 48. Bäckermeister Schröder: 49.
Oberbürgermeister Dr. Paffrath ; 50. Möbel¬
haus Schlömer; 51. Kaufmann Erunewald ; 52.
Kapt. z. S. a. D. Sprengel ; 53. Eebr . Lesters;
St. Ingenieur Zschorsch; 55. Otto Schulze,
Kraftverkehr: 56. Kaufmann Fritz Wille ; 57.
Schlächtermeister Schwarz; 68. A. Zenker, Lapi-
tol-Lichtspiele; 59. A. Zenker, Capitol -Licht¬
spiele; 60. SchneidermeisterEngert ; 61. Auktio¬
nator Gerdes; 62. Fa . Gebrüder Popken; 68.
Kolzhawdlung Eggers ; 64. Firma Witt.

wer Knust Drurrtz.
Für drei Millionen Mark zu haben. — Weil auch die oberen Zehntausend sich keine teuren

Sommerreisen mehr leisten können.
(Bericht aus Paris .) Wer will „sie

Königin der Seebäder, das Seebad der Könige"
kaufen? Für lumpige drei Millionen Mark
sind sämtliche Attraktionen des französischen
Seebades Biarritz, das sich seit Jahren dieser
großartigen Beinamen erfreute, zu haben: das
prächtige Kurhaus mit einer noch auf viele
Jahre laufenden Konzession, die einträgliche
Konzession für das weltberühmte Bellevue-La-
sino nebst dem luxuriösen Lasinogebäude, das
Hotel d'Angleterre, das Hotel du Palais , eine
der komfortabelsten Gaststätten der Welt, die
von Napoleon lll . für seine Kaiserin Eugene
erbaut wurde, das Recht der Ausnutzung der
herrlichen Goldanlagen, sowie eine Unzahl von
Nebengebäuden, wie Garagen, Pensionen usw.

Dieses ganze Biarritz-Paradies gehört zu
einer Erbschaft, die Monsieur Boulant,
einer der berühmtesten Feinschmecker seiner
Zeit, seiner Frau und seinen beiden Söh¬

nen hinterlassen hat.
Bereits im Jahre 1925 hat sich einmal ein Käu¬
fer gefunden: der WirtschaftskönigLoewenstein,
der später durch seinen Todessturz aus dem

Abfahrt nach Groningen.
Zur Friedens-Demonstration in Holland er¬

folgt die Abfahrt aller Teilnehmer morgen
früh  5 Uhr  vom Rüstringer Friedrich-
Ebert - Platz.  Die Autos halten in Sande
(Scharfe Ecke) und in Wiesmoor (Lokal
Kruse). An alle Teilnehmer ergeht die Auf¬
forderung, pünktlich zu erscheinen!

Morgen „Stadt Rüstringens" letzte Fahrt.
Am morgigen Sonntag findet die letzte Fahrt

des Bäderdampfers „Stadt Rüstringen" statt.
Sie führt morgens um 7.45 Uhr nach Wanger¬
ooge. Die Fahrten mit „Stadt Rüstringen"
hören für 1932 damit auf. Der Dampfer wird
am Montag einschleusen und im Großen Hafen
zum Winterschlaf festmachen. Wie wir von der
Reederei hören, ist der sogenannte durchgehende
Verkehr besser als im Vorjahre gewesen, das
finanzielle Ergebnis reicht durch die Fahrpreis¬
ermäßigung (besonders Ferien- und Urlaubs¬
karten) nicht ganz an das des Vorjahres heran.

Kurze Mitteilungen.
Bei einer nachbarlichen Auseinandersetzung

in einem Hause an der Börsenstratzeverletzte
sich ein Mann die Pulsader , so daß ihm ein
Notverband angelegt werden mußte. Ein Po¬
lizeibeamter notierte die Vorgänge. — Durch
Sprung von der Deichbrllcke versuchte sich ein
junger Mensch das Leben zu nehmen. Es war
jedoch Hilfe zur Stelle und der ins Wasser Ge¬
sprungene konnte sogleich dem Krankenhause
zugeführt werden. — Auf dem Wilhelmsplatz
brach gestern abend ein älterer Herr infolge
von Herzkrämpfenzusammen. — Ein sechs Pfund
schwererRettig wurde uns heute morgen von
unserm Leser H. Janßen , Papingastraße, gezeigt.
Das Prachtstückwuchs aus Samen des Kon¬
sumvereins. — Ein Unfall ereignete sich gestern
abend an der Ecke Grenz- und Bremer Straße.
Ein Motorradfahrer fuhr gegen einen Rad¬
fahrer, so daß dieser stark blutende Wunden am
Kopf erlitt . Das Rad war verbogen.

Der heutige Wochenmarkt.
Das verhältnismäßi schöne Wetter hatte

die Hausfrauen in großer Zahl veranlaßt, auf
dem heutigen Wochenmarkt ihre Einkäufe zu

Flugzeug von sich reden machte. Loewenstein
wollte -damals für die jetzt zum Verkauf fteheu-
den Stücke das Zehnfacheder nun geforderten
Summe zahlen, nämlich 40 Millionen Mark!
Monsieur Boulant lehnte jedoch jeden Verkauf
seines Eigentums in Biarritz ab. Im vergan¬
genen Jahre wurden noch 4l̂ Millionen Mark
verlangt, und als sich kein Käufer fand, wurde
jetzt der Kaufpreis auf zwei Millionen er¬
mäßigt.

Zwei Millionen Mark entsprechen den Ein¬
nahmen, die die Boulants in guten Zeiten
innerhalb von sechs Monaten aus Biarritz

bezogen.
Heute sieht es damit freilich anders aus. Die
Besucher von Biarritz rekrutierten sich fast aus-
chließlich aus Engländern und Spaniern . Da¬

neben spielten französische und amerikanische
Besucher nur eine bescheidene Rolle. Die Spa¬
nier sind seit der Revolution im vergangenen
Jahre ganz ausgeblieben, und auch Engländer
sind seltene Gäste geworden, seit die Londoner
Aristokratie der Losung gehorcht: „Engländer,
sucht Erholung in englischen Bädern !"

machen. Der Obst- und Gemüsemarkt war
ebenso gut beschickt wie auch der Fleischmarki,
Man forderte und bezahlte folgende Durch¬
schnittspreise:  Spinat 15 Pst. Rotkohl
8 Pst. Weißkohl 6 Pst. Wirsingkohl 8 Pf ..
Steckrüben 5 Pst, Wurzeln 8 Pst, grüne Boh¬
nen 10 Pf., weiße Bohnen 30—35 Pf.. Wachs¬
bohnen 10 Pf., Gurken 30—35 Pf .. Pfeffer¬
gurken 10 Pf., Zwiebeln 15 Pf .. Salat 10 Pst.
Sellerie 15 Pst. Meerrettich 20—30 Pf.. Blu¬
menkohl pro Kopf 26—35 Pf .. Radiescken drei
Bund 25 Pst. Rettich das Pfund 20 Pf.. Dill
das Bund 10 Pf .. Petersilie 5 Pf ., Porree 5 Pf.,
rote Beeten 10 Pst. Tomaten 20—30 Pf.. ,Ba¬
nanen 30 Pst. Zwetschen20 Pst. Weintrauben
40 Pst. Pfirsiche 45 Pf .. Pflaumen 20—25 Pf ..
Birnen 15—30 Pst. Aepfel 15—35 Pst. Rhabar¬
ber drei Pfund 20 Pf .. Brombeeren 25 Pst.
Hühnereier 10 Stück 70 Pf .: Butter kostete das
Pfund 1,10 bis 1,35 RM. Während die Fleisch¬
preise von denen der Vorwochenicht abwichen,
kosteten Fische: Schellfisch 25—35 Pst. Schollen
30—35 Pf.. Hering 20 Pst. Goldbarsch 35 bis
45 Pst. Seelachs 30 Pst. Weseraal 50 bis
70 Pst, Filet 40 Pst, Karbonade 40 Pst. Seeaal
50 Pf.. Bückling das Stück 10 Pst An Blumen
sind besonders Herbstastern hervorzubeben.

Ab Dienstag wieder Werstvorträge.
Der Werft-Wohlfahrtsverein veranstaltet für

die Angehörigen der Marinewerft und der
übrigen am Orte befindlichen Marinebehörden
und -Betriebe auch in diesem Winterhalbjahr
eine Reihe von Vorträgen und Filmvorführun¬
gen wissenschaftlicherund unterhaltender Art.
Es haben dazu nur die vorbezeichnetenAn¬
gehörigen nsbst ihren engeren Familienmit¬
gliedern Zutritt . Der erste Vortrag : „Danzig,
Edingen und die Polen"  mit Licht¬
bildern von Dr. Ferdinand von Papen
(Dresden) findet zweimal statt, und zwar am
Dienstag, dem 13., und Mittwoch, dem 14. Sep¬
tember, 20 Uhr, im Saale des „Werftspeise¬
hauses .

Neuer Fahrraddiebstahl.
In der Nacht zum 8. d. M. wurde ein auf

dem Hofe Kaiserstraße158 stehendes Damenfahr-
rad, Marke „Spezial-Ideal ", entwendet. Das
Rad hat schwarzen Rahmen und schwarze Fel¬
gen, schwarze Schutzbleche mit grünen Streifen,

schwarze Horngriffe, Torpedofreilauf. Sach¬
dienliche Angaben erbittet die Gendarmerie
Rathaus , Zimmer 36. Allgemeinwird gewarnt,
Räder nachts auf den Höfen stehen zu lassen,
da die Fahrraddiebe offenbar nachts die Höfe
absuchen und dort befindliche Fahrräder mit«
nehmen. Wiederholt sind in letzter Zeit nachts
Fahrräder aus den Höfen gestohlen worden.

Wettervorhersageund Hochwasser.
Wetter für den morgigen Sonntag : Südliche

rechtsdrehende Winde, Bewölkungszunahme,
kühler. — Hochwasser ist morgen um 10 Uhr und
22.55 Uhr; am Montag um 11.15 Uhr und um
24 Uhr.

WiWeßMstzsweML TagesberiOt.
Die Eranathändler äußern sich.

Nachdem wir in dem Granaihandelskonflikt
bereits die Fischer zu Worte kommen ließen,
veröffentlichenwir heute abschließend  eine
Darlegung der Mehrzahl der hiesigen Granat-
händler.  Sie unterrichten uns dahin, daß
sie auf keinen Fall einem Diktat der Fischer zu¬
stimmen könnten. Der letzte Sommer habe den
Straßenhändlern zu wiederholten Malen
schweren Schaden infolge Nichtabsatzes der leicht-
verderblichenWare gebracht. Das spiele heute
bei der Preisgestaltung noch eine Rolle. Bis
vor etwa zehn Tagen seien von den Händlern
stets ohne weiteres pro Liier Granat 20 Pf . an
die Fischer gezahlt worden. Man habe dabei
die Ware sogar zu diesem Preise wieder absetzen
müssen. Geld zusetzen könne in heutiger Zeit
niemand und auch könne dies niemand ver¬
langen, Mit hundertprozentigem Gewinn sei
von den Händlern, wie behauptet wurde, noch
kein Granat verkauft worden, ebenso bestehe
keine Abmachungnoch die Voraussetzungdafür,
fortan das Liter Granat mtt 20 Pfennig zu
verkaufen. Zum Schluß tadelt das Schreiben,
daß von Mitgliedern der Fischereigenossenschaft
mehrere hundert Liter Granat in den Kanal
gekippt wurden, anstatt sie unentgeltlich den
Altenheimen und Pflegehäusern zukommen zu
lassen.

Desinsektionder Kasernen-Wohnungen.
In einem Teil der Wohnungen des Kasernen¬

viertels hat sich infolge des dem Ungeziefer
günstigen Wetters dieses Sommers eine starke
Plage herausgebildei. Seit Tagen verweilt
hier nun der statische Desinfektor, um das lästige
Kleingetier auszuräuchern, was ihm auch mit
Erfolg gelingt.

Vor dem Einzelrichter.
v. Eine Radfahreraeschichtewurde gestern

verhandelt. Der Kaufmann Z. hatte einen
Strafbefehl über 20 RM . erhalten, weil er mit
seinem Kraftwagen infolge einer unvorschrifts¬
mäßigen Wendung einen Lehrling umaefahren
hatte. Seinen Einspruch begründete oer Be¬
strafte damit, daß er doch vorschriftsmäßig ge¬
fahren sei, während der Junge eine das Durch¬
schnittstempo weit übersteigende Schnelligkeit
gehabt habe. Ein Zeuge bekundetedagegen, daß
der Wagen einen zu knappen Vogen genommen
habe, um von der Börsenstraße in die Kieler
Straße einzubiegen, während der richtig fahrende
junge Mann dadurch wahrscheinlich irritiert
worden sei. Der Amtsanwalt beantragte die Be¬
stätigung des bereits erlassenen Strafbefehls.
Das Gericht erkannte nach eingehender Prüfung
des Sachverhalts schließlich auf 10 RM . Gelü¬
str a f e.

Der Schiffsverkehr.
Fahrten in See führt morgen nachmittag

um 4 und 6 Uhr das Motorschiff „Mellum"
aus. — Die Fahrten mit dem Motorschiff
„Mellum" bzw. Motorboot „Westfalen" sind
eingestellt worden. Die Anlegebrückein Dan-
gast ist wieder abgebrochen worden.

sUlmen nnü3 p§.
Lustige Wochenendgeschichte

von
Franz Roswalt.  '

8 Fortsetzung. — Nachdruck verboten
Sie kann sich ein Lachen kaum verbeißen.
Er hält ihr unsicher die Hand hin. „Also —

>ch muß jetzt die Karre zum Strandhotel brin-
Sen. . . Seh'n wir uns nachher?"

Er ist ihr so gleichgültig, daß sie nickt: Ja,
>a- wir sehen uns ! Sie ist nicht enttäuscht, daß
er kein Auto hat und nicht der ist, für den sie
ihn halten mußte. Aber, daß er sich für eimen
Lanz anderen ausgab, daß er sich gestern groß¬
artig mit seinem eleganten Staubmantel und
Fahrerhelmin Positur setzte, um einen Tag lang
Andruck zu machen, das macht ihn so unsagbar
lächerlich.

Gustav Schuhmachertrabt eilig zur Prome-
Ade zurück— ein kleiner, bestrafter Spießer,
^n Nichts.
^ Sie fühlt : Lächerlichkeit tötet sicherer als eine
Nevolverkugel. . .

Vor der Pension schlendert Männe cmf und
iw. Als er den Pagenkopf kommen sieht, bleibt
^ stehen. Er lächelt verlegen: „Na, Lissy —-?"

Sie ist glücklich, daß sie ihn getroffen hat.
Aelleicht weiß er einen Ausweg? Die halbe
«tunde ist längst herum, und Hilde wartet ; man
"ruß ihr doch helfen.
. Als sie durch den Garten geht, sagt er : „Ich
Abe inzwischen was Neues am Wagen aus-
Leknobelt— du wirst staunen!"

Sie empfindet eine große Zärtlichkeit für
M. Natürlich hat er den Wagen wieder um-
Maut ; zuletzt wird noch etwas garcz Feines
?raus, viel schöner als die lächerlicheProtzkiste
Wes noch viel lächerlicheren Herrn Gustav
Schuhmacher. . . Man kann Männe alles sagen
s? bei ihm fällt nicht schwer, und wenn er kei-
N Rat weiß, dann weiß ihn niemamd. „Famos,
kim.ne! Du mußt mir das nachher gleich zeigen

— — aber vorher müssen wir Hilde helfen! —
Hilde ist mächtig im Druck!"

Sein Gesicht drückt Bereitwilligkeit aus. Daß
da eine kleine Unstimmigkeitzwischen ihnen ge¬
wesen ist — was tut das ? Lissy hat noch nie
viel Worte gemacht; sie kommt doch immer wie¬
der zu ihm zurück, und eines Tages wird sie nie
mehr fortgehen. Er weiß das za.

„Hilde muß nämlich nach Kopenhagen flie¬
gen . . . Schreckliche Geschichte! Sie braucht
dreihundert Mark dazu . . ."

Er faßt in seine Vrusttasche. „Ich habe drei¬
ßig Mark, Lissy. Hier sind sie!"

Sie führt diese braune, unbeholfene Hand
sanft zurück. „Männe, das nützt nichts. Hast
du vielleicht eine Ahnung, wo wir Geld auftrei¬
ben können?"

Er schütteltden Kopf.
Sie denkt verzweifelt daran, daß Hilde jetzt

fast eine Stunde auf sie wartet — wenn sie
überhaupt noch wartet. „Männe, denk doch mal
nach! Wir können sie doch nicht im Stich lassen!
Hilde hilft doch auch immer!"

Er hat treue Hundeaugen. „Lissy, ich will
sehen . . . Ich weiß natürlich noch nicht . . ,
Vielleicht ist da 'ne Möglichkeit. . . Zehn Mi¬
nuten hat 's doch noch Zeit ?"

„Aber nicht länger, Männe !"
In den nächsten zehn Minuten bringt Männe

das größte Opfer, das man von ihm verlangen
kann: seinen Wagen! Er geht in die Garage,
wo man seinen „Kleinen" in eine dunkle, Läß¬
liche Ecke geschoben hat, und spricht mit dem
Eigentümer: „Ich möchte Sie um eine Gefällig¬
keit bitten . . ."

„Jawoll , mein Herr ! Bitte ?"
„Ich brauche dreihundert Mark bis zum

Montag. Würden Sie mir das Geld so lange
leihen, wenn ich Ihnen den Wagen als Pfand
dalasse?"

Der Mann aus der Garage, breitbeinig,
herzlos und kaltschnäuzig, wiehert: „Was
denn? Für die Mühle? Und wenn Sie nachher
das Geld nicht schicken, dann sitz ich da mit sie
Klamotte !"

Jedes Wort ist ein Messerstich! Sein Wagen
— Mühle, Klamotte . . . Aber es kommt ja
jetzt gar nicht auf ihn an : Lissy braucht das

I Geld; für wen, wozu, ist gleichgültig. Sie ist
zu ihm gekommen und hat ihn darum gebeten.
„Es wäre das beste Geschäft Ihres Lebens!" be¬
ruhigt er den anderen.

Der lacht gutmütig. Ungefähr kennt man ja
seine Leute, wenn man zehn Jahre am Platz
ist. Der hier löst den Wagen ein — das weig
er. Im übrigen hat er sogar recht: Achthun¬
dert ist das Wägelchen noch wert, gut und gerne.
Er geht mit Männe ins Büro, läßt sich die
Wagenschlüsselgeben, eine Quittung unter¬
schreiben und zahlt ihm das Geld aus. „Aber
nicht vergessen, junger Mann : Montag abend
ist's Ihrer gewesen! Verstanden?"

Als ob es jemals dazu käme! „Montag mit¬
tag haben Sie das Geld hier ! Der Wagen geht
dann auf meine Rechnung per Achse nach Ber¬
lin ; Adresse wissen Sie ja !"

Lissy fliegt.
Der Garagemann nickt. „Denn is man jut.

'n Tach!" Unter der Tür steht er ihm nach, wie
der andere die Straße wieder zurückläuft. „Als
ob der's Jeld nich früh jenug loswerden kann!"

Lissy ruft herunter : „Hallo, Männe ! Hast
du —?"

Er schwenkt seine drei Scheine.
Der Pagenkopf verschwindeteiligst zwischen

den Petunien. Oben schlägt eine Tür zu;
Schritte poltern wie ein llngewitter die Treppe
abwärts.

Beide stürzen sich gleichzeitig auf ihn:
„Männe — das hast du großartig gemacht!" —
„Lieber, guter Männe — das vergesst ich Ihnen
nie!"

Er steht verlegen und wortlos so viel Dank¬
barkeit gegenüber. Bei Hilde — na ja . . .
Aber Lissy auch? Das ist ihm peinlich. Er wird
unfreundlich: „Ist schon gut! Nimm mal das
Geld, Lissy! Hier ! Und dann wollen wir doch
gehen. Mal seh'n, was die hier für'n Typ
fliegen!"

Der Beamte im Verkehrsbüro erwacht zu
ameisenhafterGeschäftigkeit, als die beiden jun¬
gen Damen zurückkehren und doch noch das
Flugzeug bestellen. Hallo, es geht doch nichts
über eine Provision! In der Zwischenzeithat
man natürlich auf der Werft nicht mehr mit
dem Flug gerechnet; es dauert einige Zeit, bis

alles so weit ist, der Pilot geholt und der Ab¬
flug zugesagtwird.

Der Beamte hängt hochrot ab; wenn man
den ganzen Tag nichts zu tun hat, kann auch
die kleinste Unterbrechungschädlich sein. „Also,
meine Damen — alles in Ordnung! Bitte , sich
jetzt sofort nach der Werft bemühen zu wollen!
Kennen Sie den Weg? Vis zum Bahnhof —
dann nehmen Sie die Fähre über den Strom;
von da sind es nur noch ein paar Minuten mit
der Straßenbahn oder zu Fuß." Höflich geleitet
er sie zur Tür ; niemand kann zuvorkommender
sein.

Auf der Werft herrscht der Friede eines stil¬
len Sonntags . Ein einziges Flugzeug schaukelt
vor dem Hangar im Wasser; die Mechanikersind
gerade dabei, den Motor abzubremsen. Ein
älterer Herr erledigt die Formalitäten und
empfiehlt, sich an Bord zu begeben. Er lächelt
ein wenig.

Fünf Minuten später durchfuhren die
Schwimmer des Flugzeugs das Wasser. Lissy
macht aufgeregt und voller Aberglauben
„Toitoi". „Hals- und Beinbruch, Hilden'

„Die junge Dame hat es wohl sehr eilig?"
bemerkt der ältere Herr, als sich Männe und
seine Freundin zum Gehen wenden.

Der Pagenkopf antwortet ernsthaft: „Aller¬
dings !"

Der Herr von der Werft macht die Andeu¬
tung einer Verbeugung: „Wenn Sie uns wieder
einmal brauchen—-?"

Lissy nickt gemessen.
Auf dem Rückweg machen sie Kassenrevision.

Männe ist seine dreißig Mark noch losgeworden,
da Lissy der Ansicht war, daß man Hilde nicht
ohne Geld nach Kopenhagen fliegen lassen
könnte; jetzt besitzen sie zusammenungefähr fünf
Mark — und rein Auto.

Vis zum Abend reicht das noch. Hilde ist
Montag früh wieder da und löst sie aus . Mon¬
tag früh ist der letzte Termin ; länger als bis
Mittag kann keiner von ihnen den Urlaub aus¬
dehnen. Immerhin würden sie dann im schlimm¬
sten Fall alle vier gleichzeitig auf Stellungssuche
gehen; geteilter Schmerz ist Halber Schmerz, wie
es heißt.

Männe verliert kein Wort über diesen So,



7 6 ^

Die Theater-Saison beginnt!
Der Tag der Eröffnung des Neuen Schau¬

spielhauses rückt näher. Brennender als je ist
die Existenzfrage des Neuen Schauspielhauses.
Die Direktion legt dem jadestädtischenPubli¬
kum nochmals dringend nahe, sich an dem Thea¬
ter-Abonnement äußerst rege zu beteiligen. An
der Auswahl des vorgesehenenRepertoirs ist
die Direktion, wie immer, bemüht, jedem Ge¬
schmack Rechnung zu tragen. Anregungen, die
der Direktion übermittelt werden, finden, so¬
weit möglich, gern Berücksichtigung. Es sei hier
nochmals gesagt, daß ein Abonnement bereits
für 2,70 RM . im Monat zu erhalten ist, wofür
den Abonnenten eine Operette, ein Schauspiel
und ein L̂ustspiel geboten werden. Auch die
jadestädtische Wirtschaft wird durch das Neue
Schauspielhaus weitgehendst unterstützt. Sämt¬
liche Bedarfsartikel, wie: Farben, Holz. Lein¬
wand. Nessel usw. werden nur am Platze ge¬
kauft. In 14 Tagen, am 23. September, eröff¬
net das Schauspielhaus die Spielzeit 1932/33
mit Eerhart Hauptmanns ..Die versunkene
Glocke". Danach folgt die Gilbert-Operette
„Katharina , das Weib in Purpur " mit Liese¬
lotte Vergas in der Titelrolle. Von den aus
der vorjährigen Spielzeit bekannten Mitglie¬
dern wurden verpflichtet: Damen: Lene Abel.
Lieselotte Bergas. Lisa Orban. Irmgard Sor-
nik, Elfriede Maruhn , Mia Wagner: vom
Hellwig-Ballett : Ella Weigert. Grell Schwörer.
Irmgard Bötzau. Emmy und Lu Ehrlich. Dolly
Friese. Elisabeth Krämer, Hannchen Rohde:
Herren : Hans Meyer. 1. Kapellmeister: Herbert
Jnhr (Bühnoninspektionu. Bühnenmusik) : Paul
Gogol, Herbert Hennies, Ernst Karbus . Alfred
Kert , Fritz Neumann, Anton Hesse, Erwin
Kohrs , Karl Kruse. Heinz Liedtke. Neu ver¬
pflichtet  wurden : Damen:  Liesl Ernik.
ihrer bereits bestens bekannt, vom Stadttheater
Ratibor , Helene Mielich vom Stadttheater St.
Gallen, für das Hellwig-Ballett : Gerti Wegen.
Ninon Brecht: Herren:  Otto Geyer. Charak¬
terheld. Spielleiter , vom Stadttheater Tilsit.
Wernd Lürgen, 1. Held und Spielleiter , vom
Etadttheater Greifswald. Ottomar Mayr . Cha¬
rakterkomiker. vom Stadttheater Landsberg
a. W.. Paul Clemens, lyrischer Tenor, von der
Schaubuvg in Amsterdam. Herbert v. Straßner.
Chargenspieler, vom Kleinen Theater Berlin.
>— Technisches und Büro - Personal:
Willy Ernst, technischerGesamtleiter, Franz
Winter , Beleuchter, Otto Baum, Bühnenbild¬
ner . Heinrich Willms, Dramaturg und Schrift¬
leiter der „Blätter des Neuen Schauspielhau¬
ses. Margot Baltzer, Kassiererin.

Literatur der Einheitskurzschrift.
Nackte Zahlen reden oft eine deutliche

Sprache. Außer den Mitgliederzahlen der Ver¬
eine und Verbände weist auch der Umfang der
einheitskurzschriftlichenLiteratur auf die große
Entwicklung und Bedeutung der deutschen Ein¬
heitskurzschrifthin. Es ist selbstverständlich, daß
mit dem Erscheinen der Einheitskurzschriftsofort
eine große Zahl von Lehrbüchern erschien. Die
Hochflut von Einführungswerken war wohl der
beste Beweis für das Gelingen der kurzschrift¬
lichen Einigung Deutschlands. Neben der Buch-

^ -literatnr sind die stenogravhischenZeitschriften
zunächst wenig beachtet worden. Inzwischenwer-

.- den . aber 110  Zeitschriften der deutschenEin¬
heitskurzschrift herausgegeben, wie aus einer
Zusammenstellungdes StenographischenLandes¬
amtes in Dresden hervorgeht. Wie der Inhalt
und die Aufmachung dieser Zeitschriften sehr
verschieden sind, so ist auch ihre Verbreitung ver-

7ubi1LmmsuLK Lm Caro-Petschek-ProzeK.
OrnithologischeDebatte bei der fünfzigstenSitzung.

Aus ^6 erlin  wird berichtet: Der nie en¬
den wollende Prozeß gegen Eeheimrat Caro
feierte bereits seinen 50. Sitzungstag. Obwohl
heute einem jeden Zeitungsleser klar ist, daß
sowohl die Einleitung des Strafverfahrens , wie
auch der Prozeß selbst, von dem Industriellen
Petschek  mit aller Gewalt in Szene gesetzt
wurde, und zu keinem positiven Resultat füh¬
ren wird, machte bei der letzten Verhandlung
der Anwalt des Nebenklägers, Justizrat
Brücker,  doch Geheimrat Caro und seine Ver¬
teidiger für die lange Dauer des Prozessesver¬
antwortlich. Und zwar in folgender origineller
Weise:

Justizrat Drucker: „Sie brauchen für
die Vorbereitung Ihrer Anträge mehr Zeit, als
ein Huhn zum Ausbrüten eines Eies."

schieden stark. Wenn die Mitteilungsblätter der
Vereine zumeist in geringerer Auflage erscheinen,
so sind die Organe der Verbände schon bedeutend
weiter verbreitet ; es gibt eine Reihe von Ver¬
bandsblättern mit einer Auflage von 10 000
Stück und mehr. In ähnlich hoher Auflage er¬
scheint auch die Mehrzahl der stenographischen
Unterhaltungsblätter . Doch einige von ihnen
haben in noch weit höherem Maße das Publi¬
kum gewinnen können; eins der Unterhaltungs¬
blätter hat eine monatliche Auflage von weit
über 100 000 Stück. Die Gesamtauflage aller
einheitskurzschriftlichenZeitschriftenist mit einer
halben Million nicht zu hoch beziffert. Das Mit-
teilungs- und llnterhaltungsblatt des hiesigen
Kurzschriftenvereins ist „Der Schnellschreiber".
Probenummern werden an Interessenten auf
Wunsch kostenlos vom Verein zugestellt. Auf den
am Montag begonnenen Lehrgang der
Einheitskurzschrift  des hiesigen Kurz¬
schriftvereins, für den auch am zweiten Unter¬
richtsabend noch Anmeldungen entgegengenom-geng>

Zen.men werden, sei zum Schluß hingewiq

Aus dem Nordsee-Aquarium.
Das Aquarium in der Strandhalle hat in

den letzten Wochen eine große Bereicherung
seines Tierbestandes  erfahren , dar¬
unter sind Stücke, die zum ersten Male gezeigt
werden können. Im großen Becken schwimmen
Hundshaie, daneben Rochen und prachtvoll ge¬
färbte Knurrhähne. Schon aber sind wieder
auch Dorsche und Seestichlinge da, die wegen der
starken Wärme nicht gehalten werden konnten.
Zu dem Bestände von Seerosen und Seenelken
sind die seltenen Zwergrosenund die langfädigen
Witwenrosen gekommen, neben ihnen zeigen
eigenartige Würmer das Spiel ihrer Tentakeln.
Die große, in der Maade gefangeneWollhand¬
krabbe ist im Aquarium eingesetzt, große und
kleine Seespinnen putzen sich mit Algen oder
Seemoos. Die Hummer haben sich gut entwik-
kelt, der eine hat beim Häuten mit einem Schlag
seine verlorene Schere wiederbekommen. Das
Interessanteste sind wohl jetzt die Eier des
Katzenhaies, in denen man schon die jungen
Tiere sich bewegen sehen kann. Daneben —
auch zum ersten Male im Aquarium — eigen¬
artige Seescheiden, die sich nur von Plankton
nähren. Der Besuch des Aquariums ist am
Sonntag zu ermäßigtem Eintritts¬
preis  möglich.

Prof . Dr . Alsberg: „Wie lange brütet
denn ein Huhn?"

Vorsitzender: „Ich kenne mich auf dein
Gebiet dÄ Ornithologie einigermaßen aus : 28
Tage."

Im weiteren Verlauf des Prozesses wurden
verschiedeneBeweisanträge des Klägers und
der Verteidigung erörtert. Plötzlich erhob sich
Professor Alsberg nochmals:

„Der Herr Vorsitzende hat sich vorhin geirrt.
Ich habe mich inzwischenerkundigt und erfah¬
ren, daß eine Ente eine 28tägige Brutzeit hat,
die des Huhnes beträgt dagegen nur 21  Tage ."

Der Vorsitzende antwortete zunächst nicht.
Aber nach einer weiteren halben Stunde er¬
klärte er unter allgemeiner Heiterkeit, er müßte
bestätigen, daß ein Huhn tatsächlich nur 21 Tage
zum Brüten brauche.

Wetternachrichten aus See.
Außenjade: Wind SW . 3. bewöM, See 1.

Temperatur 16 Grad. Minsenersand: Wind
SW. 2, bewölkt, See ruhig. Temperatur 16
Grad. Wangerooge: Wind SW. 3. bedeckt,
See 0. Temperatur 16 Grad. Voslapp: Wind
SSW . 2. stark bewölkt. Hochwasser wenig. Tem¬
peratur 17 Grad. Arngast: Wind SSW . 3.
bewölkt. Hochwasser3.85 Meter. Temperatur
18 Grad.

Vom Hafen.
Eingelaufen sind heute vormittag Motorschiff

„Undine" mit Stückgut von Hamburg und
Werftschlepper „Boreas" mit Scheiben von
Borkum. ' Motorschiff ..Wilhelmine" ist leer
nach Hamburg ausgelaufen. Lotsendampfer
..LotsenkommandeurKrause" ist heute vormit¬
tag aus See zurückgekehrt.

FSMNKchs
Platzfingen. Morgen mittag 12  Uhr auf dem

Adalbertplatz zugunsten des Vereins für das
Deutschtumrm Auslände.

Fest des Oberrealschulturnvereins. Heute abend
8.30 Uhr im „Wilhelmshavener Gesellschafts-
Haus".

Sport - Veranstaltung. Morgen nachmittag
Ringen Jadestädte gegen Hannover, Jiu-
Jitsu Jadestädte gegen Oldenburg (im Ar¬
beiter - Athletenbund). Beginn 5 Uhr im
„Werftspeisehaus".

Renerturmer . Morgen vormittag Geländeritt,
Rückkehr 9 Uhr. Am Nachmittag Turnier
am Schießplatz (Fortifikationsstraße). Be¬
ginn 2 Uhr.

Nach Wangerooge. Morgen letzte Fahrt mit
Dampfer „Stadt Rüstringen".

ANs dem WhZWHKÄSNGUM.
Handballsport bei der Marine . Die 2. MAA.

trägt in der nächsten Woche ihr Sportfest aus.
Deswegen standen sich die Kompanien in drei
Handballspielen gegenüber. Im ersten Spiel
gewann die 2. Kompanie gegen die 1. Kom¬
panie mit 7 : 4, am Donnerstag standen sich dis
2. und die 3. Kompanie gegenüber und gestern
fand das dritte Spiel statt : 3. Kompanie —
1. Kompanie 2 : 1 ( 2 : 0). Beide Mann¬
schaften zeigten ein flottes Spiel und brachten
das gegnerische Tor oft in Gefahr. Nach einer
Viertelstunde wurde ein Strafstoß für die

3. Kompanie zum ersten Tor verwandelt. Ver¬
geblich bemühte sich die 1. Kompanie ausz»-
gleichen, dagegen kam der Gegner noch vor
Halbzeit zu einem zweiten Treffer. In der
zweiten Halbzeit beherrschtendie Hintermann¬
schaften die Lage und es wollten vorerst keine
Tore fallen. Das Spiel war durchweg ziemlich
ausgeglichen. Kurz vor Schluß konnte die
1. Kompanie dann noch durch den Halblinkenein
Tor aufholen. 2 :1 , Noch ein letzter Versuch,
den Ausgleichzu erzielen, aber die Zeit verstn..-
und bald ertönte der Schlußpfiff! Mit 2 :1
war die 3. Kompanie siegreich geblieben.

IMMWKÄS FAMO« .
ZS. Deutsche Lichtspiele . Wenn ein junger

lebenslustiger Maler in Abwesenheit seines On¬
kels dessen herrlich gelegenes Schloß in ein
Touristenhotel umwandelt, so kann man nur
dazu sagen: „Ein toller Ei ns  all ". So
heißt auch der neue Tonfilm, der augenblicklich
in den „DeutschenLichtspielen" gezeigt wird.
Willi Fritsch ist der unternehmungslustige Neffe,
der aus dem im Hochgebirgegelegenen Schloß
Birkenfels ein Hotel macht, obgleich sein Onkel
eigens nach England gereist ist, um seinen ver¬
schuldetenBesitz zu verkaufen. Der Film ist
amüsant und abwechslungsreich. Er hat Schmiß
und weist einige treffende Pointen auf. — Ein
Kurzfilm zeigt', wie vier Hofsänger durch aller¬
lei Kniffe ihr Glück machen. Von Tieren und
ihren Fortbewegungsmöglichkeiten erzählt ein
hervorragender Kulturfilm . Die Wochenschau
schließt den Reigen der Darbietungen ab.

n. Kammer-Lichtspiele. Das neue Programm
ist sehenswert und interessant. Der Hauptfilm
„Die Gräfin von Monte Christo"  ist
in den Iadestädten nicht unbekannt. Am Zu¬
schauer fliegen im flotten Tempo vorbei Re¬
daktionsstuben, Filmateliers , ein Luxushotel
usw. Der Knalleffekt ist schließlich der, daß die
blonde Jeannette ihren jungen Redakteur doch
noch bekomnit. Hervorzuheben ist besonders
auch der Film „Bauernhochzeit in Kärnten".
Dieser Bildstreifen zeigt die hübschen Sitten
und Gebräuche der Kärntner bei ihren Festen.
Die Ufa-Tonwoche bringt neue Bilder aus
aller Welt.

Mord am Einsiedler von Eallspach.
Der 71jährige Sebastian Wimmer  war seit

Jahren in Eallspacheine bekannte Erscheinung.
Der alte Mann lebte völlig zurückgezogen in
einer einsamen Hütte, mied jeden Verkehr mit
Menschenund wurde von der Bevölkerung als
Einsiedler bezeichnet. Manche wollten wissen,
daß er im Besitze von Reichtümern sei und stch
nur aus dem Grunde von den Menschen zurück-
gezogen habe, um nicht die BegehrlichkeitAn¬
derer nach seinem Schatz zu erwecken. Wimmer
wurde nun vor einigen Tagen zufällig im Most¬
keller seines Hauses ermordet aufgefunden. Die
Untersuchungergab, daß er mit einer 50 Zenti¬
meter langen Feile getötet worden war. Neben
der Leiche lagen auf dem Boden zerrissene
Wäschestücke herum. Da es in der Gegend be¬
kannt war, daß Wimmer in seiner Wäsche Geld
zu verwahren pflegte, war es offenbar, daß hier
Raubmord vorlag. Von dem Mörder fehlt bis¬
her jede Spur , doch nimmt man an, daß es sich
um einen Verbrecherhandelt, der unter irgend¬
einem Vorwand die Hilfsbereitschaft des alten
Mannes in Anspruch nahm. Wimmer dürfte sich
in den Keller begeben haben, um für den Mann
einen Trunk zu holen und wurde dabei von sei¬

nem Mörder erschlagen.
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denlosen Leichtsinn; dabei hat er seine Mutter
zu Hause, die er ernährt . Er wandert mit sei¬
ner Freundin durch den Wald, der im Mittags¬
schlaf liegt und nach durchsonntem Moos riecht;
den Arm hat er um ihre Schulter gelegt, seinen

lumpen, breiten Arm, der viel stärker ist als
er Schuhmachersund doch keine Last.

Vor ihnen taucht der Strom wieder auf, mit
großen Segeln, einer Unzahl von Sonntagsaus-
flüglern und verhutzelten Häuschen. Männe
schlägt vor, schrecklich leichtsinnig zu sein und
Kaffee zu trinken. Und dann mochte er stch an
den Strand legen, solange die Sonne scheint.

In Kopenhagen läßt Nerzer Robert Förster
nicht mehr aus den Augen. Er ist reichlich
schlechter Laune. Seit Ejedser haben weder er
noch Cissa Theiß sich aus ihrem Abteil gerührt;
Förster zum Glück auch nicht — sonst wäre es
aus gewesen. '

Robert führt vom Bahnhof aus ein kurzes
Gespräch mit Mathissen og Longhals — das
heißt : nur mit dem Fabrikwächter. Die Herren
selbst sind unerklärlicherweise nicht anwesend.
Anscheinend ist sein Telegramm, das er noch von
Warnemünde aus abgesandt hat, zu spät ein¬
getroffen. Kein Mensch scheint etwas von seinem
Kommen zu wissen.

„Förster ist mein Name . . . Hören Sie ? Ich
muß einen Ihrer Herren unbedingt sprechen!"

Der gute Mann am anderen Ende der Lei¬
tung versteht kein Wort Deutsch; zuletzt holt er
jemanden, der sich Snyders nennt und bedächtig
Satz für Satz spricht— so, wie man es in den
Sprachenschulen lernt : „Sie haben ein Tele¬
gramm geschickt, Herr Förster?"

„Ja — natürlich. Es handelt sich um sehr
wichtige Dinge, die noch heute erledigt werden
müssen. Ich muß morgen schon wieder in Ber¬
lin sein."

„Gewiß, Herr Förster! Ich werde versuchen,
die Herren zu erreichen."

„Gut ! Ich komme jetzt auf alle Fälle zu
Ihnen ."

„Ich erwarte Sie, Herr Förster." —
Die Taxe rollt über den Rathausplatz, der in

behaglicher Ruhe vor sich hindöst. Viele Radler
kommen entgegen; Kopenhagen ist die Stadt der

Radfahrer und der fröhlichen Mädchen. Der
Nord-Boulevard wird überquert; Schloß Rosen¬
borg taucht in der Ferne auf — hohe Giebel
zwischen uralten Bäumen.

Die Fabrik von Mathissen og Longhals liegt
in einer dunklen, schmalen Straße nach Nörre-
bro zu. Strenge rote Backsteinbautenrechts und
links mit hohen, unfreundlichen Fenstern. Das
Gesicht der Arbeit ist ernst auf der ganzen Welt.

Der Pförtner führt Robert in das verwaiste
Büro, in dem der Mann, der Snyders heißt und
so bedächtigDeutsch spricht, auf ihn wartet.

Snyders — das ist die verkörperte Tüchtig¬
keit. Kleines hageres Männchen mit rötlich¬
blondem Haar ; um den Mund ein beständiges
leeres Lächeln, mit dem er sich anscheinend
irgendwie entschuldigenwill, daß er vorhanden
ist. Vielleicht gelingt es' ihm, sich zum Prokuristen
emporzulächeln; dann wird er inzwischen magen¬
krank geworden sein und seine Untergebenen
drangsalieren)

Sicherlich gibt es an diesem von Gott ge¬
schenkten Sonnentag nichts Schöneres für ihn,
als sich im Dienst' seiner Firma zu betätigen.
Er springt von seinem Stuhl auf. „Herr För¬
ster? Snyders ist mein Name — ich hatte ja
bereits das Vergnügen . . . Bitte, nehmen Sie
Platz!"

Robert setzt sich. Als er sich entschuldigen
will, daß er den anderen außer der Zeit in An¬
spruch nehmen muß, unterbricht ihn Snyders:
„Das hat nichts zu sagen, Herr Förster! Im
Gegenteil! Also — ich habe bereits mit Klam¬
penborg gesprochen; Herr Mathissenwohnt dort.
Herr Mathissen macht leider eine Autopartie;
man erwartet ihn in etwa zwei Stunden zurück;
ich habe das Nötige hinterlassen." Er lächelt
sich selbst Anerkennung zu. „Herrn Longhals
konnte ich nicht erreichen; er ist mit seiner Jacht
unterwegs. — Darf ich Ihnen vielleicht in¬
zwischen Kopenhagen zeigen, Herr Förster?"

Robert steht auf. Draußen vor dem Vüro-
fenster schattet ein mächtiger Hof; Mathissen og
Longhals sind nicht die Kleinsten hier . . . Ro¬
bert muß daran denken, daß in Berlin auch eine
Fabrik steht — seine Fabrik. Er hat sich kaum
darum gekümmert; er begreift das heute selbst
nicht. „Sagen Sie, Herr Snyders — ich hätte

eine Bitte : Könnten wir nicht das Versuchsfeld
besichtigen, das Dr. Höhne eingerichtet hat?
Ich interessieremich sehr dafür . . ."

Snyders strahlt : „Aber natürlich! Ich kann
Ihnen alles genau erklären, Herr Förster; das
ist ja mein Gebiet. Ich habe bisher sämtliche
Daten der Versuche statistisch festgelegt."

Robert nickt ihm zu: „Dann wollen wir in
der Zwischenzeithinausfahren !"

„Gut! Gedulden Sie sich ein paar Minuten!
Ich nehme mir noch einen Arbeiter mit — dann
kann ich Ihnen gleich das Verfahren praktisch
vorführen; die Erfolge sind recht brauchbar bis
jetzt."

Während Robert im Büro auf und ab geht,
fällt ihm eine merkwürdige Sache ein — von
vorhin, auf dem Bahnhof. Er glaubt, kurz nach
der Ankunft Nerzer gesehenzu haben — Ludo
Nerzer — in seinem Hellen, auffallenden Som¬
mermantel. Er stand mit dem Rücken zu ihm

Neues vo« Herrn
Pimvelmauu.

und sprach mit einem Auskunftsbeamten. Spä¬
ter stellte sich dann das Ganze als eine Ver¬
wechslung heraus : Der Herr im Hellen Mantel
drehte sich um — es war nicht Nerzer . . . Warum
er nur gerade jetzt daran denken muß?

Er sieht gedankenvollauf den Hof. Das find
die Nerven, mein Junge ! redet er stch selbst be¬
ruhigend zu, wie es sonst der alte Sanitätsrat
seiner Familie zu tun pflegte. Die Nerven wol¬
len sich melden, damit man sie nicht ganz ver¬
gißt! Nerzer ist in Gjedser geblieben und mit
der Gegenfähre zurückgefahren. Und Cissa mit
ihm.

Er vertieft sich in den Anblickder großen
weißen Buchstabenauf dem gegenüberliegenden
.Dach. Nur nicht grübeln! Grübeln ist Gift . . .
Wenn man vorwärts will, darf man nicht am

Vergangenen hängen; freimachen muß man sich
können — das ist das Geheimnis!

Snyders kehrt voller Bereitwilligkeit zurück:
„So, Herr Förster — jetzt kann's losgehen!"

Die Sprengluftversuchsanlage liegt weit drau¬
ßen vor der Stadt ; einsam, an einem Seiten¬
weg der Landstraße, zwischensteinigen Hügeln
und einem mageren Wäldchen. Das Wäldchen
macht den Eindruck, als sei es das Ueberbleibsel
nach einer schweren Beschießung: Grau und tot
stehen die Bäume; saftlos hängen verdorrte
Aeste.

Snyders läßt von dem Arbeiter die Spren¬
gung, die er allsführen will, vorbereiten: unter¬
dessen führt er Robert in der Sprengluftanlage
selbst herum. In der Hauptsache ist das ein
Schuppen, langgestreckt, rechteckig, der den Hockst
druclluftkompressor, die Trockenbatterie und den
Trennapparat enthält. Im Trennapparat findet
die eigentlicheLuftverflüssigungbei einer Tem¬
peratur von etwa minus 200 Grad statt. „Jedes¬
mal, am Ende der Woche, müssen wir die ganze
Anlage stillegen und alles wieder auftauen ,
erklärt Snyders.

Sie verlassenden Schuppen und gehen lang'
sam über das stille Feld. „Wo wollen Sie nach'
her sprengen?" erkundigt sich Robert.

Snyders zeigt mit der Hand: „Dahinten 7--
Nein, Sie können die Stelle von hier aus nicht
sehen, Herr Förster; wir müssen noch weiter-
aehen. Ich sprenge Gestein auf der anderen
Seite des Hügels. Er bleibt bei einer Well'
blechbube stehen. Die Tür , die er aufschließt,
trägt dem roten Hochspannungsblitz. „Sehen Sie,
Herr Förster : Von hier aus führt 'ein Kabel bis
zur Spremgstelle— dreihundert Meter weit. Ich
entzünde die Patrone elektrisch; den Strom ent¬
nehme ich direkt der Starkstromleitung, an dft
die Anlage angeschlossen ist." Er wirft die Tür
hinter sich zu. „Man macht das ja heute vielfm
in den Grubenbetrieben. Ich bin allerdings nicht
sehr dafür zu haben. Wer steht mir dafür ein,
daß nicht durch eine dumme Zufälligkeit die
Sprengstellle gerade jetzt geladen ist — trotz aller
Vorsichtsmaßregeln? 2n solchen Dingen soll man
nicht sparem!"

Der Arbeiter erscheint auf der Hügelkuppi
und winkt.

(Fortsetzungfolgt.)
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Flucht ans dem schwimmenden Gefängnis.

Ser gedeckte TM.
Wettlauf der Interessenten.

Es gibt in deutschen Händlerkreisen ein
Wort, nach dem der ehrliche Mann die Wahr¬
heit erfährt, wenn zwei Gannoven sich streiten.
Nun streiten sich Landwirtschaft und Industrie
um das Papengeschäft. Die Landwirtschaft be¬
hauptet, sie wäre dabei zu kurz gekommen. Die
Industrie habe, schon vor der Notverordnung,
eine beträchtliche Zollerhöhung erhalten, wäre
auch in der Notverordnung reichlich bedacht wor¬
den. Die agrarische „Deutsche Tageszeitung"
spricht von der Papenschen Notverordnung als
von einem Tisch, der „von Reichs wegen
für die Industrie gedeckt"  sei und ver¬
langt, daß die Reichsregierung nun auch für
die Landwirtschaft den Tisch deckt. Der
Reichslandbund  fordert , daß die Waffe
des Einfuhrkontingents zum Schutze der natio¬
nalen Produktion endlich schonungslos ange¬
wandt wird. Ohne diese „konservative Führer¬
tat " müsse jede Reichsregierunq scheitern.

Wir könnten mit innerem Vergnügen diesen
Streit zur Kenntnis nehmen, wenn er nicht
auf unsere Kosten, auf Kosten der deutschen
Wirtschaft ginge. Sicherlich ist man auch im
Reichsernährungministerium davon überzeugt,
daß der Reichslandbund, aus rein agitatorischen
Gründen heraus, das Blaue vom Himmel for¬
dert und daß die Führer des Reichslandbundes,
die in ihrer Qualität während der letzten Jahre
merklich gelitten haben, immer wieder neue
Forderungen aufstellen werden. Heute ist das
Modewort eben Kontingentierung. Hier rast der
See und die Regierung vermeint, daß sie dem
Irrwahn der Autarkie Opfer zu bringen habe.
Im Reichsernährungsministerium hat man die
Kontingentierungsliste abgeschlossen. Man will
die Einfuhr , immer gegenüber dem Vorjahr,
bei frischenBananen auf 25 Prozent, bei Hül¬
senfrüchten, Kohl, Zwiebeln, Gurken, Holz,
Heringen und Sprotten aus 3Ü Prozent, Lei
Butter , Aepfeln, Birnen , Pflaumen auf 40
Prozent, bei Trauben auf 45 Prozent, bei
Federvieh, mit Ausnahme von Gänsen, bei
Käse, Häuten und Därmen auf 50 Prozent, bei
Speck und Schmalz auf 60 Prozent und schließ¬
lich bei Eiern aus 70 Prozent Verringern.

Ob der so gedeckte Tisch der Landwirtschaft
genügt, muß abgewartet werden. Jedenfalls
machen sich im agrarischen Lager Stimmen be¬
merkbar, wonach die Kontingentierung
elastisch gestaltet  werden müsse, d. h.
man verlangt eine Klausel, wonach die Kon¬
tingentierung ohne weiteres verschärft werden
kann, wenn die Landwirtschaft das will.

Zwischen den beteiligten Ministerien wird
immer noch über die Wunsch- und Kontingen¬
tierungsliste verhandelt. Offenbar ist der Re¬
gierung angesichts der Rückwirkungen dieser
Aktion aus unfern Außenhandel und auf unser
Preisniveau nicht ganz wohl zumute. Dabei
hat die von der Landwirtschaft verlangte Kon¬
tingentierung zum Teil fürs erste gar keinen
Sinn . Das gilt z. B. im Winter für die Ar¬
tikel des Gartenbaus . Auch die Kontingentie¬
rung von Vieh, Fleisch usw. hat jeden Sinn
verloren, da die Einfuhren nach Deutschlandso
gut wie aufgehört haben. Ebenso wird sich in
Deutschland dieselbe Entwicklung auf anderen
Gebieten wie beim Getreide vollziehen, bei dem
der Einfuhrbedarf völlig verschwundenist. Das
ist Sache der produktionstechnischen Entwicklung,
die sich von selbst durchsetzen wird. Eine Kon¬
tingentierung auf diesen Gebieten, die Länder,
die von DeutschlandJndustriewaren abnehmen,
vor den Kops stößt und handelspolitische Kon¬
flikte auslöst, ist eine überflüssige Angelegen¬
heit, die uns nur schadet.

Nun glaubt man im agrarischen Lager, die
Kontingentierung unbedingt nötig zu haben,
um einen Preiseindruck zu vermei¬
den  oder die Preise zu steigern.  Hier
liegt die alte Verkennung vor, daß das Preis¬
niveau in Deutschland vom Agrarimport ab¬
hängig ist. Wie oft muß man darauf verwei¬
sen, daß diese Auffassung völlig daneben geht.
Die Agrarpreise in Deutschland, der Beweis
kann auf jedem Gebiete erbracht werden, rich¬
ten sich nicht nach der Einfuhr von aus¬
ländischen Agrarartikeln, sondern nach der
Kaufkraft der Bevölkerung.  Das
wird der Landwirt am besten wissen. Verdient
der Arbeiter in der Staat , dann kann der
Landwirt befriedigendePreise erzielen. Ist der
Arbeiter ohne Einkommen, dann bleibt auch
der Landwirt ohne befriedigende Preise. Will
man durch Eingriffe in die Wirtschaft aber bei
niedrigen Jndustrielöhnen die
Agrarpreise Hochhalten,  dann drosselt
«an den Absatz, dann vollzieht sich die Schmäle¬
rung des landwirtschaftlichenEinkommens eben
auf anderem Wege. So oder so, zu umgehen
sind die ungünstigen Wirkungen niedriger Löhne
auf die Landwirtschaftunter keinen Umständen.

Die Landwirtschaft hat schon recht, wenn sie
in der Papenschen Notverordnung eine Gefahr
für ihr Einkommen und ihre Existenz wrttert.
Die Papensche Notverordnung baut Löhne ab.
Sie deckt, um im Sprachschatz der agrarischen
Presse zu bleiben, der Industrie den Tisch. Durch
Lohnabbau und auf Kosten der Arbeiterschaft.
Aber es geht auch auf Kosten der Landwirt¬
schaft. Die bestehendenZusammenhänge zwi¬
schen dem Preis für landwirtschaftlicheArtikel
und den Jndustrielöhnen sind eben nicht durch
Notverordnungen aufzuheben.

Nun sind die Stundenlohnsätze bei den In¬
dustriearbeitern während der Krise um 20 Pro¬
zent abgebaut worden. Dazu kommt noch der
beträchtliche, zahlenmäßig nicht genau erfaß¬
bare Abbau der Akkorde, der Lbertariflichen
Verdienste usw. Die kürzere Wochenarbeitszeit
hat eine überaus starke Senkung des effektiven
Lohneinkommensgebracht. Die amtlichen Lohn¬
erhebungen vom Herbst 1931, die erst jetzt ver¬
öffentlicht werden, geben ein deutliches Bild
von der Verelendung der Industrie¬
arbeiterschaft.  Schon im Herbst vorigen
wahres lag der Realverdienst der Eisen- und
Hüttenarbeiter im Durchschnittum 20 Prozent,

Das mysteriöse Verschwinden eines Hoch¬
staplers größten Formats beschäftigtdie Behör¬
den in Paris.  Es handelt sich um einen
Mann namens Louis Litzelmann,  der , seit
längerer Zeit von der Polizei Frankreichs und
Englands eifrigst gesucht, endlich verhaftet wer¬
den konnte und nach Paris hätte gebracht wer¬
den sollen. Unter rätselhaften Begleitumständ-
den ist es jedoch dem Manne gelungen, vom
Bord des Dampfers, der ihn von Alexandrien
nach Marseille zu bringen die Aufgabe hatte,
zu verschwinden. Ob Litzelmann, wie ein Ab¬
schiedsbrief glauben machen will, vom Bord ins
Meer gesprungen sei, um so seinem Leben ein
Ende zu bereiten, ist mehr als zweifelhaft.

Man mutmaßt viel eher, daß es diesem
genialen Hochstapler gelungen ist, aus dem

schwimmenden Gefängnis zu entfliehen,
lieber den Vorfall selbst werden folgende Einzel¬
heiten berichtet: Litzelmann hatte unter den
verschiedensten Namen in Frankreich und in
England große Betrügereien begangen. Mit
kleinen Geschäften gab er sich nicht ab und zog
es stets vor, für die Vorbereitung eines ganz
großen Coups — wenn es sein mußte — auch ein
bis zwei Jahre zu verwenden. Wie die meisten
Hochstapler großen Formats , hatte auch er eine
Art suggestiveMacht auf seine Umgebung und
verstand es, das Vertrauen von Menschen, die
er als Opfer ausersehenhatte, in relativ kurzer
Zeit zu gewinnen und sich zu sichern. Erst nach¬
dem diese Vorbereitungszeit vollendet war,
machte er sich an die Durchführungdes Streiches.
Auf diese Art war es ihm gelungen, drei große
Firmen sehr empfindlichzu schädigen.

Es mutet wie eine Ironie an, daß alle diese
drei Firmen Litzelmann, der unter drei ver¬
schiedenen Namen aufgetreten war, als

Hauptkassiererangestellt hatten.
Nach seinem letzten gelungenen Coup wandte

die Polizei alle Mittel an, um des Mannes

Gott Mammon! War das ein Leben in allen
Werftdirektionszimmern, Bank-, Börsen-, Auf¬
sichtsrats- und einschlägigen Aktionärkreisen, als
im Jahre 1926 von Bremen aus die Gründung
der Deutschen Schiff- und Maschinenbau AE.
(kurz: Deschimag) betrieben und schließlich zum
glücklichen Ende geführt wurde. Der Name des
Bankiers Schröder, des Gründers der Gesell¬
schaft, der sich dank Inflation , kräftiger Ellbogen
und guter Verbindungen zu den maßgebenden
Stellen des Norddeutschen Lloyd in verhältnis¬
mäßig kurzer Zeit vom kleinen Angestelltenzum
einflußreichen Bankier emporgearbeitet hatte,

für Einzelkategoriensogar um 40 Prozent unter
Vorkriegsstand. In der elektrotechnischenIn¬
dustrie hat sich der durchschnittliche Wochenver¬
dienst der hochqualifiziertenArbeiter nach dem
Lohnabbau im Januar 1932 auf 30 RM . ge¬
senkt; in der Textilindustrie dürfte die Mehr¬
zahl der Arbeiter mit Wochenlöhnenweit unter
20 RM . nach Hause gehen. Das Konjunktur¬
forschungsinstitut schätzt das gesamte Arbeits¬
einkommenfür 1932 auf 26 bis 27 Milliarden

irgendwie habhaft zu werden. Die geschädigte
Firma trug mit einer hohen Ergreiferprämie
dazu bei, die Recherchen nach dem flüchtigen
Hauptkassiererrecht intensiv zu gestalten. End¬
lich war es gelungen, Spuren zu ermitteln , die
nach Alexandrien führten. Eines Tages wurde
dann Litzelmann in Port Said , im Augenblick,
als er aus dem Foyer eines Hotels, in dem er
gewohnt hatte, trat , von den Detektiven festge¬
nommen. Die Pariser Behörden wurden ver¬
ständigt und die Ueberführung Litzelmanns
nach Frankreich angeordnet.

Diese Ueberführung sollte an Bord des
Pafsagieedampfers „General Metzinger", der
eben im Begriff war, Port Said mit der
Bestimmungnach Marseille zu verlassen, er¬

folgen.
Es wurde merkwürdigerweiseder Frau und dem
sechsjährigenKind Litzelmanns die Bewilligung
erteilt , diesen bis Marseille zu begleiten. Litzel¬
mann durfte auf eigene Kosten eine Kabine
mieten. Ein Detektiv, der mit seiner Ueber-
wachung betraut war, begleitete ihn. Als der
Dampfer die hohe See erreichte und sich der
Detektiv überzeugt hatte, daß Litzelmann an
Bord sei, dachte der Geheimpolizist, daß nun¬
mehr eine Flucht des Mannes ausgeschlossen sei.
Um so größer war sein Erstaunen, als er in den
Abendstundenvergebens nach Litzelmann suchte.

Die Frau erklärte, ihr Gatte habe für
einige Minuten die Kabine verlassen und

sei seither nicht zurückgekehrt.
Der Dampfer wurde mit peinlicher Gewissen¬
haftigkeit durchsucht. Doch vergebens, denn
Litzelmannkam nicht zum Vorschein. Man fand
einen Brief vor, in dem der Mann Selbstmord
aus Furcht vor Strafe ankündigte. Die Polizei
glaubt dem Inhalt dieses Briefes nicht und'
nun wird, wie so oft schon früher, wieder nach
Litzelmann gefahndet.

war plötzlich in aller Munde; und wenn nicht
einige Leute von wirtschaftlicherBedeutung sich
den Zusammenlegungsplänen des jüngsten
Bankhäuptlings mit aller Energie entgegen¬
gestemmthätten, so wäre vielleicht damals die
gesamte deutsche Seeschiffswerftindustrie zu
einem einzigen riesenhaften Gebilde vertrustet
worden.

Aber nicht nur die Kreise der Kapitalsver¬
treter waren in Bewegung geraten; auch die
Arbeiter und Angestellten der Werften und
deren berufene Vertreter hatten die Entwicklung
der Angelegenheit mit gespanntem Interesse

Reichsmark gegenüber 45 Milliarden Reichs¬
mark im Jahre 1929. Es hat also eine glatte
Halbierung stattgefunden.

Mit den Arbeiterlöhnen  ist aber auch
der landwirtschaftlichePreis und das Ein¬
kommen der Landwirtschaft abge¬
baut  worden . Die Landwirtschaft wird ihr
Einkommen und ihre Preise nicht durch Kon¬
tingentierung steigern können. Wer das glaubt,
beginnt einen Irrtum , der sich bald rächen mutz.

und gleichzeitig— im Gegensatz zu den Arbeit¬
gebern und Bankiers, für die eine solche Grün¬
dung stets ein gutes Geschäft bedeutet — mit
banger Sorge um ihre Zukunft verfolgt. Sie
alle sind sich darüber klar gewesen, daß dieser
neue Zusammenschlußeines großen Teiles der
Werftindustrie, wie in allen früheren ähnlichen
Fällen, auch diesmal wieder auf ihrem Rücken
und zu ihren Lasten erfolgen würde, und schnel¬
ler noch, als sie erwartet hatten, erhielten sie
die Bestätigung. Während die Vankleitung und
die Großaktionäre der betreffenden Werke, die
naturgemäß gut im Film waren, durch Aktien¬
tausch und -kauf an den Börsen schon ihr Schäf¬
chen im Trockenen hatten, bevor die Gründungs¬
absichten der breiteren Oeffentlichkeit bekannt
geworden waren, und während eine nicht
geringe Zahl von Merftdirektoren und Proku¬
risten der von der Deschimagaufgekauften und
unter neuer Leitung zusammengelegtenWerke,
pochendauf ihre noch laufenden mehrjährigen
Anstellungsverträge, Beträge von 30 000 bis
100 000 RM . als Abfindungssumme auf ihr
Bankkonto überschreibenlassen konnten, mußten
schon sehr bald einige tausend altgedienter
Werftarbeiter und Angestellte ihr Bündel schnü¬
ren und ohne jede Entschädigungden Weg zur
Stempelstelle antreten. Und diese Zahl ver¬
größerte sich von Jahr zu Jahr.

Der Schließung des Stettiner Vulkan und
einiger kleinerer Ostseewerstenwar in kur¬
zer Zeit diejenige der Tecklenvorgwerft,
dann die des Hamburger Vulkan und schließ¬
lich der Zusammenbruch der Schröderbank

gefolgt.
Und bei jeder dieser Schließungenhatte sich das
gleiche Bild wiederholt: Abfindungen für einige
leitende Herren, die Stempelkarte für die große
Masse, ohne daß am Ende doch der von den
Gründern gewünschteErfolg, die nachhaltige
und ausreichende Sanierung des noch verblei¬
benden Rumpfes der Deschimag, sich eingestellt
hätte. Auch mehrfache, teils offene, teils ver¬
schleierte Subventionen von seiten des Reiches
und der Stadt Bremen haben die Deschimag
nicht davor bewahren können, daß sie jetzt dicht
vor dem Konkurs steht, wenn nicht — und das
ist eben immer wieder derselbe Rettungsanker,
nach dem krachende Unternehmungen des kapi¬
talistischenSystems in solchen Situationen grei¬
fen und auf den sie ein Anrecht zu besitzen glau¬
ben — wieder der Staat die Karre aus dem
Dreck ziehen hilft und die zur Aufrechterhaltung
des Werkes erforderlichen Mittel hergibt. In
solchen Momenten erinnert man sich sogar — o
Zeichen und Wunder! — der Arbeiterschaftund
pflegt sehr energisch darauf hinzuweisen, daß
sonst wieder einmal so und so viele Leute brot¬
los werden würden.

Die Frage ist nun : Ist es zweckmäßig für
den Staat , d. h. für die Allgemeinheit, die ja die
Summen aufbringen muß, dem Verlangen der
Deschimag-Leitung nach Stützung ihres Werkes
nochzukommen'? Diese Frage kann nur bejaht
werden, ' alls dem Reich ganz bestimmte, um¬
fassendeVollmachten und Kontrollmöglichkeiten
über den Betrieb des Werkes eingeräumt wer¬
den, die die Gewähr dafür bieten, daß das neu
herzugebendeGeld sorgsam und vornehmlichim
Interesse der Arbeitnehmerschaftverwaltet und
verwendet und nicht auch hier wieder in ein
Faß ohne Boden hineingeworfen wird. Damals
hatte der Hamburger Staat den alten Pächter
nur aus dem noch etwa 15 Jahre laufenden Ver¬
trag entlassen gegen die Zusage der Deschimag,
daß sie mindestens für eine Zeitdauer von fünf
Jahren , eine bestimmte Zahl von Arbeitern in
Hamburg weiterbeschäftigenwürde.

Knapp zwei Jahre später schon schloß die
Deschimag die Fabriktore des genannten
Werkes; der Hamburger Staat war seine
Pachtsummenfür die folgenden Jahre und
die Hamburger Vulkan-Arbeiter zum größ¬
ten Teil ihre Arbeitsgelegenheit los. Die
Deschimag hat heute rund 18 Millionen
Mark Schulden. Mit acht Millionen hier¬
von sitzt der Reichsfiskus, mit zwei Millio¬

nen der Staat Bremen fest.
Daß beide das Geld nicht gern in den Schorn¬
stein schreiben mögen, ist verständlich. Die Mög¬
lichkeit, dies tun zu müssen, besteht aber, wenn
der Staat nicht neues Geld zur Verfügung stellt.
Das weiß natürlich die Deschimag-Leitung ge¬
nau und sie wird deshalb eine weitere, sich ihr
bietende Gelegenheit, ohne Reichshilfe, nämlich
durch eine Fusion mit dem Bremer Vulkan
Vegesack, wieder flott zu werden, nicht sonderlich
forcieren; denn erstens müßte sie dabei ihre
Selbständigkeit aufgeben und würde vermutlich
in der neuen Vereinigung die zweite Geige spie¬
len müssen, und zweitens sind erfahrungsgemäß
mit dem Staat bedeutend lukrativere Geschäfte
abzuschließen, als mit gewiegten Konkurrenten
aus der eigenen Branche. Wahrscheinlichsagen
sich die Herren von der Deschimag: Erst Staats¬
hilfe, dann eventuell Fusion mit dem Bremer
Vulkan zu günstigeren Bedingungen, als wir
sie jetzt in unserer Zwangslage erreichen können.

Das ist der heutige Stand der Dinge. Wie¬
der einmal verläßt sich eine Clique größenwahn¬
sinnig gewordener, bankrotter Wirtschaftsführer
auf die schon in anderen Fällen (siehe Danat-
Bank) so oft bewiesene Hilfsbereitschaft der
Reichsregierung, während sie auf der anderen
Seite alle Kräfte anspannt, die gleiche Regie¬
rung zur Zerschlagung des Tarifrechts und damit
zur weiteren Verelendung und Rechtlosmachung
der Arbeiterschaft zu veranlassen. Und keine
Regierung hat sich bisher derartigen Andienun¬
gen gegenüber willfähriger gezeigt als die
augenblickliche. Fürwahr , wir leben in einet
herrlichen Zeit!

Sowieso.
Ein Tourist übernachtete bei einem Bauern

im Heuschober.
Der Bauer brachte ihm vor dem Schlafen¬

gehen eine große Schüssel saurer Milch.
„Das ist aber liebenswürdig von Ihnen !"

meinte der Wandersmann.
„Och, die Milch zählt nicht. Wir hätten sie

sowieso dem Schwein gegeben."

Der Besuch des Kreuzers „ Karlsruhe" in Buenos Aires.

->_ _ L— _!
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Der argentinische Staatspräsident General J -usto (in grauer Uniform) im Gespräch
mit dem Kommandanten des Kreuzers, Fregattenkapitän Waßner. — Auf seiner
Wettfahrt legte der deutsche Kreuzer „Karlsruhe " auch in der argentinischenHauptstadt
Buenos Aires an, wo seiner Mannschaft von der Bevölkerung und der Regierung unter

großen Ehrungen ein begeisterter Empfang zuteil wurde.

Me Pleite bei der Seschimaq
Vas Reich Mt mit IS MMiSKSK Wt»BK Mer neues Geld her¬

gehen. —Arbeiter und MMtMe mMm hie Zeche zahlen.
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vermischtes.
»Eine Nacht in Monte Carlo."

Jahrelang war der Techniker Georg Senk
in einer Weberei in Berneck angestellt und be¬
währte sich ausgezeichnet. Dann aber packte
ihn eines Tages der Aberglaube und seither
war es mit seinen Tugenden zu Ende. Eine
Wahrsagerin soll ihm angeblich prophezeit haben,
er werde bald viel Geld gewinnen: Grund
genug für ihn, um nach einigen erfolgreichen
Versuchen im Lotteriespiel zu gröberen Aktionen
Lberzugehen. seinem Chef über 12 000 RM . zu
entwenden und nach Monte Carlo zu reisen,
um dort die Bank zu sprengen. Er sprengte
sie nicht, aber sie sprengte ibn. In einer ein¬
zigen Nacht, die allerdings den Vorzug hatte,
daß sie in Monte Carlo spielte verlor er Geld
und den Glauben an sein prophezeites Glück.
Und kaum kehrte er in die Heimat zurück, als
er verhaftet wurde, Fünf Monate Ge¬
fängnis  verordnete das Gericht dem leicht¬
sinnigen Glücksspieler, der von Monte Carlo
für immer genug haben dürfte.

Das Geheimnis um Rosa.
Aus Ragusa wird berichtet: Das hübscheste

Mädchen am Lido war zweifellosFräulein Rosa.
Außerdem schien sie über unerschöpfliche Geld¬
mittel zu verfügen, denn sie wohnte im ersten
Hotel, trug kostbaren Schmuck, und ihre Toiletten
bildeten das Tagesgesprächam Strande . Kein
Wunder, daß die geheimnisvolleSchöne ständig
von einer Schar von Anbetern umgeben war.
Aber selbst den leidenschaftlichsten Beteuerungen
gegenüber blieb Rosa fest und verschwand jeden
Abend pünktlich um 8 Uhr auf ihrem Zimmer,
da sie ihren Angehörigen versprochen hatte, nur
ihrer Gesundheit zu leben. Zur gleichen Zeit
fahndete man seit Wochen nach einem gewiegten
Einbrecher, der die Gäste um Juwelen und Geld
erleichterte. Nur das Hotel, in dem Rosa ihr
sittenreines Leben führte, war von dem Dieb
noch nicht heimgesucht worden. Da man seiner
nicht habhaft werden konnte, wurden überall
Wachenaufgestellt. Eines Nachts sah man denn
auch einen ;ungen Mann, der aus dem Fenster
eines reichen Industriellen kletterte und sich be¬
hende am Balkon herabließ. Zur allgemeinen
lleberraschung entpuppte sich  dann der
Fassadenkletterer als die sagenumwobene
Rosa,  in deren Zimmer man eine Liste mit
den Namen zahlreicher Personen fand, die noch
von dem holden Geschöpf gefleddert werden soll- ,
ten Die Hoteliers atmeten auf, aber das Vade-
leben war um eine Sensation ärmer geworden.

Das verhängnisvolle Flit.
Ein wider Erwarten vorzeitiges Ende fand

die Reise einer Bäuerin , die sich nach Budapest
begeben wollte, um die langersehnten Sehens¬
würdigkeiten endlich einmal in Augenscheinzu
nehmen. Seelenvergnügt saß sie allein im Ab¬
teil, als plötzlich zwei Männer das Abteil be¬
traten , die seltsame Apparate in den Händen
hielten. Sie erklärten, beauftragt zu sein, die
Abteile zum Schutz- gegen Ungeziefermit ihrem
Vertilgungsmittel zu besprengenund baten höf-
lichst die Frau , sich das Gesicht zu bedecken. Die
Bäuerin , die diese peinliche Sauberkeit der Be¬
hörden imponierte, willigte auch ohne weiteres
ein. Sie hörte auch die Apparate zischen und ver¬
spürte einen merkwürdigen Geruch. Plötzlich
wurde es totenstill. Als schließlich ihr sie Situa¬
tion etwas unheimlichwürbe, sah sie unter dem
Tuche hervor und merkte, daß die Männer be¬
reits verschwundenwaren — leider auch ihr
Reiseköfferchen,  mit dem schönen sauer
ersparten Gelde.

Früh übt sich. . .
In Berlin  wurden am Donnerstag der

28jährige Herbert Pirwitz und sein 23 Jahre
alter Freund Werner Lüge unter der Beschul¬
digung des Bankbetruges verhaftet Pirwitz
und Lüge wurden nach längerem Kreuzverhör
überführt, Mitte Juni ein Berliner Bankinstitut
mit Hilfe eines raffinierten Tricks um 40 000
Reichsmark geschädigt zu haben. Die Kriminal¬
polizei sucht noch einen dritten Komplicen, einen
gewissen Ernst Böhm.

Ein Wohltäter.
Der auf einer Autofahrt tödlich verunglückte

Dresdener Baumeister Göpfert  hinterließ sein
mehrere Millionen betragendes Vermögen fäst
vollständig wohltätigen Stiftungen und Ein¬
richtungen. Der Hauptteil soll zur Errichtung
eines Heimes für erholungsbedürftige, unbemit¬
telte Dresdener Männer und Frauen dienen, die
in jenem Heim unentgeltlich ausgenommenwer¬
den sollen. Auch der Dresdener Akademie der
bildenden Künste, an der Göpfert studiert hat,
wurde eine größere Summe zur Verfügung ge¬
stellt. Die Akademiesoll nach der Bestimmung
des Verstorbenen alljährlicheine Anzahl jugend¬
licher Künstler zu Studienzweckennach Italien
senden.

Preis der Zeit.
Als der seit einem Jahr arbeitslose Olympia¬

sieger im Vantamgewichtringen, Jakob Vrendel,
nach seiner Heimatstadt Nürnberg zurückkehrte,
überbrachte ihm Oberbürgermeister Dr. Luppe
den vaterstädtischen Lohn: die Nachricht, daß
eine große Motorenfabrik ihn anstellen werde.

Hochseefischereitarif gekündigt.
Der Lohn- und Manteltarif ist den zustän¬

digen Berufsorganisationen der Seeleute vom
Verein der deutschen Hochseefischerei-
Reeder  zum 1. Oktober d. I . gekündigt wor¬
den. Es ist eine Senkung der Heuer in ähnlichem
Ausmaße wie bei der Handelsschisfahrtbeab¬
sichtigt.

„Sagen Sie mir, was Sie lesen, und ich
werde Ihnen sagen, wer Sie sind!"

«Ich lese Ovid, Virgil , Domosthenes und
Homer . . ."

„Sie sind ein großer̂ Lügner!
Aus dem Bewerbungsschreibenum eine Lehr¬

lingsstelle:

„Da wir gerade von Liebe sprechen, Ellen,
Wieviel Geld verdient denn dein Bräutigam ?'

«Irr Neun
Von S . M . Rskms » .

1. Herr Pimpelmann hatte sich eines Tages
ein Motorboot gekauft. Aus zweiter Hand;
natürlich, denn Motorboote sind heutzutage
teuer. Es war denn auch viel daran aufzu¬
frischen, aber Herr Pimpelmann tat es von
Herzen gern.

4. Patzt auf! Da kommt Herr Pimpelmann!
In Gedanken vertieft, befindet er sich plötzlich
hart gegenüber einem großen Dampfboot! Zu
Tode erschrocken, dreht er mit einem Ruck das
Lenkrad ganz um und schifft schnurgeradenach
der Stelle, wo Heinz Krause sitzt und fischt.

7. Aber der Heinz ist ein gewandter Kerl,
er zieht sich auf und klettert eins, zwei, drei, an
Bord. „Wart ' einmal !" ruft er aus, „ich werde
es Ihnen einsalzen, einen unschuldigenMit¬
menschen zu torpedieren!" Zugleich springt er
dem Herrn Pimpelmann auf den Rücken und
drückt ihn mit dem Gesicht aufs Lenkrad.
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10. Inzwischen töfft Herr Pimpelmann im¬
mer weiter, bis er ein großes Boot, das beim
Nähern einer Aufziehbrücke die Fahrt vermin¬
dert hat, einholt. „Wart ', ich lasse mich ziehen!"
denkt er, „das wird mir Benzin ersparen!"
Mittels eines Taues , das mit einem Haken ver¬
sehen ist, ist die Sache schnell erledigt.

2. Nach wenigen Tagen war das Boot in
Ordnung, und Herr Pimpelmann machte seine
erste Fahrt . Hickepaff— hickepaff! Lustig ging
es über die Wellen des Kanals hinweg. Der
Himmel war blau und die Sonne heiß,' und
alles atmete Ruhe und Frieden.

8. Krackkrack! O weh, da geht das ganze
Brett der Anlegestellein Trümmer ; der arme
Heinz schlägt einen gewaltigen Purzelbaum und
taucht mit Torpedoschnelle „in den tiefen
Schlund", bis er mit seinem Haupt auf den
Boden stößt. Jetzt kann er sich Umsehen, wo die
Fische bleiben!

8. Und nun erhält der arme Mann seine
Tracht Prügel, daß ihm die Ohren glühen. Da
aber das Boot nicht gelenkt wird, stößt es bald
mit der Nase auf einen Baggerprahm und zum
zweiten Male schlägt der Heinz einen Purzel¬
baum, wobei er kopfüber in der dicken, warmen
Baggermasse landet.

11. Hoch geht die Brücke. Der Dampfboot-
kapitan zahlt das Brückengeld, aber der schlaue
Herr Pimpelmann denkt „Man wird mich sicher¬
lich übersehen, und ich komme ohne Zahlen hin¬
durch. Ei, ja, da Hab' ich einen recht vorteilhaf¬
ten Tag !" Daß es aber weniger „vorteilhaft"
wurde, als er sich gedacht hatte, das werden
wir bald sehen.

3. Seht, da drüben an der Wasserkantesaß
der Heinz Krause; durch seine Backenbärtchen
säuselte sanft der Wind. Seit einer Stunde
versuchte er, ein Fischchen zu fangen, aber das
Mistvieh wollte nicht anbeißen. Jedoch, er
tröstete sich mit dem Gedanken, daß er doch
nichts anderes zu tun hätte.

6. Aber Gott sei Dank! Im nächsten Mo¬
ment kommt er wieder zum Vorschein gnd klam¬
mert sich an den Vootsrand, wobst däs Boot,
einer so einseitigen Belastung nicht gewachsen,
sich wie ein Pferd zu bäumen anfängt.

9. Indem Herr Pimpelmann schleunigst
macht, daß er wegkommt, wird der Heinz von
den Baggerleuten aus seiner furchtbaren Lage
gerettet. Ach, ach, wie sieht der arme Bursche
aus ! Der Baggerschlammtrieft wie eine dicke
Schokoladencremean seinem Kopfe herab; es
glänzt und schimmert wie Wagenschmiere.
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12. In der Dal, der Vrückenwärter sah
Herrn Pimpelmann nicht. Aber hört nun, was
die Folge war. Nicht sobald war das große
Dampfboot hindurch, als bams ! die Brücke
wieder hinunterging. „Hilfe! Hilfe! Fort mit
dieser verflixten Brücke!" schrie Herr Pimpek
mann, der gerade drunter geraten war und nult

in der Klemme saß.



Ms Oldenburg und Umgegend.Varel.
Die Straßenbeleuchtung wird eingeschränkt.

Auf Anordnung des stellvertretenden Bürger¬
meisters Ratsherrn Flügel ist die Beleuchtung
der Straßen in der Stadt für die Nachtzeitvon
12.30 bis 5.30 Uhr eingeschränktworden. Die
Stadtverwaltung will durch diese Maßnahme
monatlich 2000 RM. einsparen.

Voranschlagsvorarbeiten des Amtsvorstandes.
Der Amtsvorstand hat in den letzten Tagen die
Amtsverbandschausfeen eingehend besichtigt.
Einige kleinere Umlegungen werden noch in
diesem Jahre erledigt. Größere Arbeiten wer¬
den gemachtwerden, wenn im Rahmen des Ar-
LeitsbeschaffungsprogrammsDarlehen zur Ver¬
fügung stehen.

Heute abend alles zur „Deutschen Eiche". Die
Eiserne Front ruft zu heute abend zur „Deut¬
schen Eiche". Die gesamte Reichsbannerkapelle
Rüstringen-Wilhelmshaven wird zu einem Kon¬
zert mit nachfolgendem' Ball erscheinen. Der
heutige republikanischeAbend ist gedacht als
Ersatz für die durch den Burgfrieden ausge¬
fallene Verfassungsfeier. Der Bundesjugenü-
leiter des Arbeiter-Turn- und Sportbundes,
Lehrer Oskar Drees, Bremen, wird die Festrede
halten.

Dangastermoor. Vumme -llaternen-
umzug.  Die Freie Turnerschaft Dangaster¬
moor, einer der rührigsten Vereine der Gruppe
Varel , wird für die Kinder am Mittwochabend
einen Bummellaternenumzug veranstalten.
Treffpunkt ist abends 8 Uhr bei Ehlers . Das
Gruppentambourkorps Varel stellt zu diesem
Amzug die Musik. Die Einwohnerschaft von
Dangastermoor und Umgegend wird gebeten,
ihre Kinder zu schicken.

Ms dem Oldenburger Lande.
Polizeihundprllfung - es Landesverbandes Ol¬
denburg des Polizei- und Schutzhundverüandes.

Der Landesverband Oldenburg des Deut¬
schen Reichsverbandes für Polizei- und Schutz-
Hunde hielt seine Schlußprüfung für die besten
Polizeihunde des Verbandsbezirkes ab. Durch¬
geführt wurden zwei Suchübungen in der Ge¬
gend der Alexanderheide. 1200 Meter lang auf
einer Spur die 40 Minuten alt war, und im
zweiten Fall 600 Meter lang auf einer 20 Mi¬
nuten alten Spur . Die Suchübungen wurden
bei Regen durchgeführt. Hinzu kamen noch Ge¬
horsamsübungen und Uebungen für den Sicher¬
heitsdienst an einem als Verbrecher angezoge¬
nen Helfer, sowie Nachprüfung des Verhaltens
der Tiere gegen Hieb und Schuß. Von den elf
Tieren wurden zehn mit der Leistungsnote
„Sehr gut" bei 243 bis 267 Punkten bedacht,
während der Sieger, der Schäferhund „Kurt
von Hombachtel". Besitzer OberkommissarHohen.
Vechta, mit 271 Punkten die Note „Vorzüglich"
erhielt . Die übrigen zehn Tiere sind folgende:
„Blitz vom Hilgenhof" 267 Punkte. Besitzer
Reservezugführer Hellwig, Oldenburg : „Flora
vom Wallering" 265 Punkte. Besitzer
Lademeister Loof, Oldenburg: „Grimm vom
Zeteler Urwald" 264 Punkte. Besitzer Eend.--
Kommissar Pretzel, Neuenburg: „Hella von der
Fichtenallee" 264 Punkte. Oberwachtmeister
Stolle. Vechta: „Albo vom Larmenhof" 259
Punkte, Besitzer Oberwachtmeister Schoemaker.
Oldenburg: „Gerda v. Zeteler Urwald" 251
Punkte. Besitzer Kriegsinvalide Schoon. Zetel:
.Mega v. d. St . Leonharden" 247 Punkte. Be¬
sitzer OberwachtmeisterLey. Vechta: „Eerie von
der deutschen Glocke" 245 Punkte. Besitzer Zug¬
führer Diers . Oldenburg: „Katja von der Fich¬
tenallee" 243 Punkte, Besitzer Oberwachtmeister
Jordan . Vechta.

Butter - und Käseprüfung der oldenburgischen
Landwirtschastskammer.

Am Freitag , dem 16. September, nachmittags
3.30 Uhr, findet die Butterprüfung , verbunden
mit einer Milch- und Käseprüfung, der olden-
Lurgischen Landwirtschastskammerstatt. In der
sich anschließenden Molkerei-Jnteressenten-Ver-
sammlung wird Molkereiinstruktor Meinardus
über den Ausfall der Prüfungen berichten. Der
neue Leiter der MilchwirtschaftlichenAbteilung,
Dr. Mrozek, wird ein Referat halten , außerdem
wird Verbandsanwalt Brenning über die Aen-
derung der Berliner Vutternotierung sprechen.

Auszeichnungfür Reichsbahndirektions¬
präsidenten Mutzenbecher.

Das Ehrenkreuz der vereinigten drei olden-
Lurgischen Kammern für besondere Verdienste
um die oldenburgischeWirtschaft wurde anläß¬
lich seines Ausscheidensaus den Diensten der
DeutschenReichsbahngesellschaftHerrn Reichs¬
bahndirektionspräsident Mutzenbecherverliehen.

Handelsklasseneier und verbilligter Mais.
Die Eierhändler des Freistaates Oldenburg

nahmen in einer stark besuchtenVersammlung
in Oldenburg Stellung zu den Vorschriften
der neuen Eierverordnung, die die Standardi¬
sierung (Einteilung und Bezeichnungder Hüh¬
nereier nach Gewichts- und Güteklassen) regelt.
In Verbindung damit ist der Bezug von ver¬
billigtem Mais (20 Kilogramm pro 100
standardisierten Eierf , der bislang nur den ge¬
nossenschaftlich erfaßten Hühnereiern gewährt
wurde, an die Standardisierung gebunden. Auf
diese Weise können fetzt auch selbständigeKauf¬
leute. die das Recht zum Standardisieren be¬
kommen. an dieser Vergünstigung teilnehmen.
Leider ist der Kreis der Standardisierungs¬
berechtigten sehr eng gezogen. Nur diejenigen,
die jährlich zwei Millionen Eier erfassen (das
sind nur einige wenige im ganzen Freistaat
Oldenburgs können das Recht zum Standardi¬
sieren unter gewissen Bedingungen erhalten. —
Die Versammlung war einmütig der Ansicht,
daß die z. T. recht komplizierten uitd kostspieli¬
gen Vorschriften, die beim Standardisieren zu
beobachten sind, in der Praxis kaum durchzu¬
führen sind und deshalb geändert werden müs¬
sen. Die nun geplante Geflügelfutteraktion der
Reichsmaisstelle (Ausgabe von verbilligtem
Futtergemisch im Verhältnis von zehn Kilo¬
gramm zu ein Huhns wurde von der Ver¬
sammlung recht ungünstig burteilt . Immer
wieder wurde der auch aus früheren Versamm-

llnfall eines Radfahrers. Bei der Post kam
gestern mittag ein Radfahrer beim Ueberholen
eines dort haltenden Autos derart unglücklich zu
Fall , daß er eine stark blutende Kopfverletzung
neben Hautabschürfungenan Armen und Beinen
davontrug, so daß er sich wahrscheinlich sofort in
ärztliche Behandlung hat begeben müssen.

Freie Volksbühne. Im heutigen Anzeigen¬
teil wird darauf hingewiesen, daß Anmeldun¬
gen für die 1. Vorstellung bis zum 17. Sep¬
tember erfolgt sein müssen. Zur Aufführung
gelangt Wagners Oper „Die Meistersinger".
Der Preis für alle Vorstellungen betragt für
die Mitglieder der Freien Volksbühne nur
1.15 RM . Wer irgendwie dazu in der Lage ist,
sollte diese günstige Gelegenheit benutzen und
Mitglied der Volksbühne werden.

Kursusbeginn der Freiwilligen Sanitäts¬
kolonne. Wie alljährlich, so veranstaltet die
rührige Kolonne auch in diesem Winter wieder
Kurse für Anfänger in der ersten Hilfe. Die
Kurse, welche völlig kostenfrei sind und sich
jährlich steigender Beliebtheit erfreuen, be.
ginnen am Montag im Vereinslokal „Har¬
monie". Wir verweisen Interessenten auf das
Inserat in dieser Nummer, woraus alles Nähere
ersichtlich ist. Es liegt in jedermanns Inter¬
esse, sich dieses Wissen, was dort geboten wird,
anzueignen, denn leicht kommt die Gelegenheit,
es in unserem Zeitalter der Technik— mit den
vielen Unglücksfällen— anzuwenden.

Bezirkstambourkorps. Am Sonntag Betei¬
ligung an der Demonstrationder Eisernen Front
Oldenburg. Abfahrt vom Lokal Reuße 1.45
Uhr. Anzug: Straßenanzuq mit Schillerkragen.
Der Anfängerkursus für Flötisten findet ab
Montag im Gewerkschaftshaus, Zimmer 2, statt.

Ueberslutung durch Gewitterregen. Gestern
abend ging über die Stadt ein heftiges Ge¬
witter nieder, das von wolkenbruchartigemRe¬
gen begleitet war. Herabstürzende Regen¬
mengen konnten von den Abflußrohren nicht
schnell genug ausgenommen werden, so baß
zeitweise ganze Straßenzüge unter Wasser stan¬
den. Gerüchte über Blitzschäden bestätigen sich,
soweit wir erfahren konnten, glücklicherweise
nicht. Die Feuerwehr meldet: Durch den wolken¬
bruchartigen Regen am Freitag liefen auf der
Hauptfeuerwache über 50 Anrufe um Hilfe¬
leistungen ein zur Beseitigung von Wasser, das
durch die nicht arbeitenden Rückstauventile in
die Keller gelaufen war.

Kleine Mitteilungen. 2n der letzten Nacht
wurde ein in den mittleren Jahren stehender
Mann auf der Straße bewußtlos aufgefunden.
Auf Anordnung eines Arztes wurde er ins
Peter -Friedrich-Ludwig-Hospital überführt. —
Einen Tobsuchtsanfallerlitt in der letzten Nacht
auf dem Marktplatz ein auswärtiger Mann,
Der durch die Polizei herbeigerufene Arzt ließ
den Tobsüchtigenebenfalls ins Peter -Friedrich-
Ludwig-Hospital überführen. — Auf dem gestri-

lungen bekannte Standpunkt betont, daß das
ganze Handelsklassengesetz in Verbindung mit
dem verbilligten Futter keine Besserung schaffe,
sondern lediglich dazu beitrage, das Ei wesent¬
lich zu verteuern. Die alte Forderung: Ein¬
kauf und Verkauf des Eis nach Gewicht — im
übrigen freier Handel ohne Subventionen —
muß immer wieder erhoben werden. Nur dann
kann dem Verbraucher auf billigste Art und
Weise sein Qualitätsei geliefert werden.

SchMahrt Md Märkte.
Norddeutscher Lloyd, Bremen. „Adler" 8. 9.

an London. „Aegina" nach Nord-Brasilien 8. 9.
an Antwerpen. „Albatros" 8. 9. an Hüll. „Alk"
8. 9. an Riga. „Aller" heimk. 8. 9. Perim pass
nach Port Said . „Amisia" 8. 9. an London.
„Angora" nach Levante 8. 9. an Malta , „Arta"
nach Westindien, Westk, Mittelamerika, 9. 9. an
Hamburg. „Arucas" nach Helstngfors 9. 9
Brunsbüttel pass. „Askania" heimk. 9. 9. an
Hamburg. „Athens" nach Levante 8. 9. ab
Limassol nach Larcana. „Avola" nach Levante
7. 9. ab Izmir nach Istanbul . „Bremen" nach
Neuyork 8. 9. ab Cherbourg. „Cavalla" heimk.
7. 9. an Mutzuna. „Chemnitz" heimk. 8. 9.
Ouessant pass, nach Dünkirchen. „Londor" nach
Reval 8. 9. ab Bremen. „Dresden" heimk. 8. 9.
ab Neuyork. „Eisenach" nach Westküste Südam.
(PK .) 9. 9. an Antwerpen. „Elster" nach Ham¬
burg 7. 9. ab London. „Erfurt " nach Mittel-
Brasilien 8. 9. an Hamburg. „Erpel" heimk.
7. 9. ab Fiume nach Brindisi. „Europa" heimk.
8. 9. ab Neuyork. „Fulda" nach Ostasien 8. 9.
ab Rotterdam nach Barcelona. „Ganter" nach
Bremen 8. 9. ab Kotka. „Greif" 9. 9. an
Hüll. „Ibis " nach Kopenhagen 8. 9. ab Hol¬
tenau. „Isar " nach Ostasien9. 9. ab Keelung
nach Schanghai. ,Hudwigshafen" heimk. 9. 9.
an Bremen. „Meise" 8. 9. an Hamburg. „Mo¬
sel" nach Australien 9. 9. an Brisbane . „Nürn¬
berg" heimk. 7. 9. an Piräus . „Oliva" 8. 9. an
Le Havre. „Optima" 9. 9. an Reposaarr.
„Rabe" nach Trangsund 8. 9. ab Reval. „Rem¬
scheid" heimk. 8. 9. Orkney-Inseln pass, nach
Hamburg. „Riol" nach Kuba, Neuorleans 8. 9.
ab Bremen nach Antwerpen. „Sierra Nevada"
nach Buenos Aires 8. 9. ab La Coruna nach
Villagarcia. „Smyrna " heimk. 7. 9. an Patras.
„Schwalbe" 8. 9. an Rotterdam. „Schwan"
9. 9. an Bremen. „Strauß " 9. 9. an Rotter¬
dam. „Taube" nach London 8. 9. ab Riga.
„Trier " heimk. 8. 9. ab Barcelona nach Lissa¬
bon. „Tübingen" nach Westküste Afrika 6. 9. ab
Monrovia. „Vancouver" (HM .) nach Westk.
Nordam. 8. 9. an Antwerpen.

Dampfschisfahrtsgesellschaft„Neptun", Bre¬
men. D. „Achilles" 9. 9. in Antwerpen. D.
„Ariadne" 9. 9. in Gotenburg. MS . „Bessel"
9. 9. in Pasajes. D. „Elin" 9. 9. von Köln
nach Rotterdam. D. „Fortuna" 9. 9. in Stet¬
tin . MS . „Gauß" 8. 9. in Hüll. D. „Hestia"
8. 9. von Antwerpen nach Motril . D. „Lean¬
der" 9. 9. in Rotterdam. D. „Leda" 9. 9. Em¬
merich pass, nach Köln. D. „Orest" 9. 9. in
Königsberg. D. „Pax" 9. 9. Holtenau pass, nach
Rotterdam. D. „Phoebus" 9. 9. Holtenau pass,
nach Rotterdam. D. „Diana" 9. 9. Lobith pass.

gen Schweinemarktwurde durch ein entwichenes
Ferkel ein Unfall verursacht, wobei ein Rad¬
fahrer zu Fall kam und sich leichtere Hautver¬
letzungen zuzog. Das Fahrrad wurde vollständig
demoliert.

Aus dem Landestheater. Heute um 4.30
Uhr wird unser Goethe-Haydn-Festspiel zum
ersten Male im Schloßgarten stattfinden und
mit der Gunst des Wetters viele Freunde des
Freilichtspiels erfreuen. Ein Holzpodium schützt
die Stuhlreihen vor der möglichen Nässe des
Bodens, niemand braucht also in Sorge zu sein,
Schaden zu nehmen, auch falls es kühler wer¬
den sollte. — Bei der „Meistersinger"-Auffüh-
rung werden, wie seinerzeit bei „Parsival". vor
Beginn und in den Pausen die Motive der
Oper vom Balkon des Theaters herabgeblasen.
Dies ist ein alter Brauch, der sich auf den gro¬
ßen Meister selbst berufen darf und der auch
heute noch in Bayreuth stets geübt wird. —
Die Intendanz läßt in den ersten Anrechtsvor-
stellungen allen Änrechtlern noch einmal das
kleine Werbebuch, das soviel Beifall in der
Oeffentlichkeit gefunden hat. verteilen, und
bittet es zu eifriger Werbung neuer Theater¬
freunde zu benutzen. — Die Theaterkasse
bittet höflichst und dringend, die erste Rate der
Anrechtebegleichen zu wollen. Wegen der vie¬
len Anrechtzeichnungenwird gebeten, das Ein¬
zahlen an der Abendkasse zu vermeiden, da sonst
bis Anfang der Vorstellung eine Abfertigung
unmöglich ist. Gleichzeitig wird bekannt gege¬
ben. daß die Kasse in der Vorhalle des Landes¬
theaters auch Dienstag. Donnerstag und Frei¬
tag nachmittag von 4 bis 8 Uhr geöffnet ist.

Oldenburg als valutabringendes Land. In
den letzten Tagen gingen wiederholt größere
Bahntransporte mit Torfstreu über den hiesigen
Eüterbahnhof. Davon waren nicht unerhebliche
Teile für das Ausland bestimmt. Für den Un¬
eingeweihtensei hier bemerkt, daß man derartige
Transporte daran erkennen kann, daß die Torf¬
streuballen in Jutesäcken verpackt sind.

Mitgliederversammlung des ZentralverSan-
des der Angestellten. Nach zweimonatiger Pause
hielt der ZdA. seine Mitgliederversammlung
wiederum in der „Bavaria , Theaterwall, ab.
Der außerordentlichgute Besuch dieß das Inter¬
esse der Mitglieder am Verbandsleben erkennen.
Der Vorsitzende Eilster begrüßte ganz besonders
einige als Gäste anwesendeNichtmitglieder. Der
Kassenbericht über das zweite Vierteljahr zeigte
ein gewohnt günstiges Bild. Durch intensive
Tätigkeit war es gelungen, wiederum eine ganze
Anzahl neuer Mitglieder dem Verband hinzu¬
zuführen, ein Zeichen dafür, daß die Angestellten
auch heute noch voll und ganz für den freigewerk-
schaftlichen Gedanken zu haben sind. Dem Kas¬
sierer wurde auf Antrag der Revisoren Ent¬
lastung erteilt. Der Vorsitzende konnte dann be¬
kannt geben, daß die Ortsgruppe im Werbewett¬
bewerb des Gaues an zweiter Stelle steht und

nach Rotterdam. MS . „Euler" 8. 9. in Barce¬
lona. „Hector" 8. 9. von Norrköping nach
Gefle. D. „Mercur" 8. 9. von Bergen nach
Egersund. ' D. „Minos" 7. 9. in Hamburg. D.
„Niobe" 8. 9. von Stettin nach Rotterdam. D.
„Pluto" 8. 9. in Bremen D. „Priamus " 9. 9.
in Bremen. D. „Themis^ 8. 9. Lobith pass, nach
Rotterdam. D. „Theseus" 8. 9. in Rostock. D.
„Victoria" 8. 9. von Riga nach Memel. D
„Vulcan" 8. 9. von Rotterdam nach Kiel.

Deutsche Dampfschiffahrtsgesellschast„Hansa"
Bremen. D. „Birkenfels" 8. 9. von Suez ausg.
D. „Geierfels" 9. 9. von Bushir, ausg. D.
„Lauterfels" 7. 9. Perim pass., heimk. D. „Pta-
rienfels" 8. 9.' in Rotterdam. D. „Neuenfels"
8. 9. in Madras . D. „Stahleck" 8. 9. in Lissa-

Aus dem „Lustigen  Sachsen " :
Reise.

Rübe aus Riesa hat eine Rheinreise gemacht.
Rechts hinauf und links hinunter . In seinem

Kleinauto.
„Wie lange haben Sie zu Ihrer Rheinreise

gebraucht, Rübe?"
Sagt Rübe:
„Fünf Tage. Ich hätte es in drei Tagen ge¬

schafft. wenn sich meine Frau nicht in den Kopf
gesetzt hätte, gelegentlichzu halten und sich die
Gegend anzusehen." ^

Sprachbereicherung.
Er : „Habe ich es dir nicht gleich gesagt,

Trudel, du solltest nach der Kur nicht mehr so
viel essen; siehst ou es nun?"

Sie : „Was — nun?"
Er : „Nun stehen wir wieder vor. dem

Fettaccompli." ^
Orthographie

Der Doktor bekam eine Postkarte vom Lande:
„Ser geerter Herr, kamen sie doch biete Lallt

bei mich. Mein Mann hat Masern."
Der Doktor fuhr im Auto zu dem Patienten.
Er entdeckte sofort, daß von Masern keine

Rede sein konnte.
Der Patient hatte bloß einen leichten Rheu¬

matismus.
„Warum schreiben Sie mir, Ihr Mann hätte

die Masern, wenn er in WirklichkeitRheuma¬
tismus hat ?" fragte er ein bißchen ärgerlich.

„Weil ich Rheumatismus nicht richtig
schreiben konnte." ^

Nervöser Passagier (im Flugzeug mit An¬
fänger-Führer) : „Sagen Sie es mir, bitte, das
nächste Mal , ehe Sie wieder ein Loopingmachen
wollen!"

Flieger : „Gern, nur weiß ich's meist selber
nicht vorher."

„Herr Doktor, ich habe so trübe Gedanken
über den Ausgang meiner Krankheit, daß ich
oft an Selbstmord denke!"

„Unsinn, mein Lieber! Das ist doch nicht
mehr nötig, wenn ich da bin !"

ihr als Anerkennungfür die gute Leistung eiy
Original -Worpsweder-Oelbild zuerkannt ist.
Verschiedene Mitglieder erhielten dann noch für
gute Einzelleistungeine Prämie des Verbands¬
vorstandes. Ebenfalls hat die Jugendgruppe als
Gruppenprämie noch eine Anzahl Bücher zu er¬
warten. Ein genaues Winterprogramm, ins¬
besondere über die Bildungsarbeit (Kurse usw.t
wird in der Oktober-Versammlung vorgeregt
werden. Nach Erledigung des geschäftlichen Teils
hielt Studienrat Dr. Hollweg einen äußerst in¬
teressantenLichtbildervortrag über „Rothenburg
ob der Tauber". Herzlicher Beifall lohnte die
Ausführungen. _ _

Polizeibericht. Gestohlen wurde: Mittels
Einbruchs aus einer Verkaufsbude am Eisen¬
bahn-Privatweg einige Apfelsinen und einige
Bananen. Die Täter haben hierbei zwei Schei¬
ben zertrümmert: Aus einem Hause an der
Zeughausstraße mittels Einsteigens aus einem
unverschlossenen Pult ein Geldbetrag von
2 RM -: vor einer Gastwirtschaft in Nadorst
ein unangeschlossenesHerrenfahrrad, Marke
„Ällright", Nr. 376 646; vor einem Hause am
der Bremer Chaussee ein unangeschlossenes
Herrenfahrrad. Marke „Original -Flut ", Num.
mer unbekannt; vor einem Hause am Klusweg
ein unangeschlossenesHerrenfahrrad. Marks
„Wolfram", Nummer unbekannt; von dep
Wäscheleine hinter einem Hause an der Herren--
straße ein fast neuer dunkelgrauer Loden¬
mantel. An der Innenseite des Mantels be¬
findet sich ein rosafarbiges Schild mit der Auf¬
schrift „Echt Münchener Loden" ; aus einem
Bienenstand in Tweelbäke mehrere Waben
Honig. — Festgenommen wurde: der Matrose
H. F. aus Altfunnixsiel und der Jockey T. V,
aus Oeventrop wegen Hausfriedensbruchs,
ferner der Bootsbauer W- Z- aus Kahla wegen
Hausfriedensbruchs. — Bei einer am 7. Sep¬
tember vorgenommenen Kraftfahrzeugkontrolle
wurden fünf Kraftfahrer wegen zu schnellen
Fahrens zur Anzeige gebracht. — Gefunden
wurde auf der Stedinger Straße ein Herren¬
fahrrad, Marke Wolfram; am Mittelweg, ein
Herrenfahrrad ohne Marke; auf der Osterstraße
ein Türschlüssel mit Futteral . Die unbekannten
Eigentümer werden ersucht, sich auf dem Fund-
hüro Schloßplatz7 zu melden. — Wegen Obdach¬
losigkeit wurden drei und wegen Trunkenheit
zwei Personen in Schutzhaft genommen.

Kinderfreunde. Alle Falken am Sonntag nach
Ofenerdiek. Stellen für die Osternburger
2 Uhr Marktplatz. Alle übrigen 2 Uhr
„Krähnberg". Am Donnerstag alle Falken
in ihren Heimen.

SAJ . Sonntag, 2 Uhr, Stellen am Pferdemarkt.
Abends 8 Uhr im Heim. Donnerstag 8 Uhr
im Heim Vortrag Händel.

bon. D. „Treuenfels" 9. 9. in Rotterdam. D.
„Werdenfels" 7, 9. von Nävalakhi nach Map»
nagar.

Zentralviehmarkt Oldenburg vom 9. September.
Amtlicher Marktbericht. Weidefett¬

viehmarkt.  Auftrieb : insgesamt 181 Tiere,
davon 174 Großvieh und 7 Kleinvieh. Ep
kosteten je 50 Kilogramm Lebendgewicht: Ochsen
1. Qualität 24—27 RM .. 2. Qualität 18—22
Reichsmark: Kühe 1. Qualität 23—26 RM..
2. Qualität 12—20 RM .: Färsen 20—27 RM;
Bullen 13—18 RM. AusgesuchteTiere verein¬
zelt über Notiz. Marktverlauf : Sehr ruhig. —
Nächster Weidefettviehmarkt am Freitag , dem
16. September.

Aus der „Hamburger Illustrier¬
ten " :

Frau Professor: „Ach, Adolf, das Mädchen
ist hingefallen und hat das Schlüsselbeinge¬
brochen!"

Herr Professor: „Alles, was sie zerbricht,
wird ihr vom Lohn abgezogen!"

Jüngling : „Ich halte das Küssen für un¬
gesund."

Mädel: „Ich habe noch niemals . - ."
Jüngling : „Geküßt?"
Mädel: „. . . noch niemals nach dem Küssen

etwas Ungesundesbemerkt."

„Wen sollen wir zu deinem Geburtstag ein-
ladem Fritzchen?"

„Großpapa, Großmama, Onkel Georg und
Tante Henny."

„Aber das sind ja alles alte Leute!"
„Die haben auch mehr Geld!"

Aus den „Lustigen Blättern " :
Qualitäten.

Kundin: „Ein Pfund Kaffee, bitte , zweite
Qualität !"

Verkäufer: „Tut mir sehr leid, meine Dame,
wir führen keine zweiten Qualitäten , nur aller¬
erste, erste und zweiterste!"

Er und Sie.
Er : Der Arzt hat mir strengste Ruhe ver¬

ordnet!"
Sie : „Hast du ihm deine Zunge gezeigt?"
Er : „Nein, ich erzähle ihm von deiner!"

Ganz schlau.
„Was kostet eine leere Flasche?"
„Zehn Pfennig — aber wenn Sie etwas hin¬

einnehmen, kostet sie nichts!"
„Dann tun Sie mir, bitte, einen Korken

hinein!" *
„Ueber meine Dummheit muß ich selbst

immer am meisten lachen!"
„Ach, darum sind Sie das ganze Jahr so

vergnügt!"



Die großen Luftschutziibungen an der Küste von Holstein. Der Weltmeister der BerufsflieK « .
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Oben links : Flugabwehr-Maschinengewehrin vergastem Gelände in Tätigkeit. Daneben: Schulmädchenbringen sich aus einem vergasten
Gebäude mit nassen Tüchern und Mullbinden vor dem Munde in Sicherheit. Unten links: Ein Gasherd wird durch Streuen von Chlor¬
kalk unschädlich gemacht. Daneben: Ein Radfahrer verkündet der Bevölkerungden Schluß der Uebung. — An der Holsteinisch-mecklenbur¬
gischen Grenze fanden unter Leitung der Reichsmarine und des deutschen Luftschutzverdandesgroß angelegte Luft- und Gasschutzübungen

statt, die vor allem die Bevölkerung über ein richtiges Verhalten während eines feindlichen Flugzeugangriffes aufklärten.

Der Belgier Joseph Schreiens  siegte bei den
Radweltmeisterschaftenin Rom im Flieger¬
rennen der Berufsfahrer und errang damit den

Weltmeistertitsl.

s Zu dem Grazer Sterilisierungs -Skandal,

Der Anarchist Pierre Ramus (Rudolf Groß¬
mann) soll propagandistischfür die Idee der
männlichen Sterilisation tätig gewesen sein und
dadurch in Graz eine wahre „Bewegung" in«
Leben gerufen haben, bei der Kurpfuschergeges
Entgelt durch operative Eingriffe junge Män¬
ner unfruchtbar machten. Die in dieser An¬
gelegenheit Festgenommenen behaupten, aus
ideellen Gründen vor allem in Anlehnung an

TolstoischeLehren gehandelt zu haben.

Der Reichswehrministerbei den ostpreußischen Divifionsmanövern.

Reichswehrminister von Schleicher (vorn links) im Gespräch mit dem Befehlshaber
des ReichswehrkommandosI (Königsberg) Generalleutnant von Blomberg (Mitte ).
Die diesjährigen ostpreußischen Reichswehrm anöver wurden durch die Anwesenheit des
Reichswehrministers ausgezeichnet. Herr von Schleicher gab dabei ein vielbeachtetesIn¬
terview, in dem er die Entschlossenheit Deutschlands betonte, Opstreutzen gegen jeden An¬

griff mit allen Mitteln zu verteidigen.
Zunge Faschisten turnen vor dem Duce.

Die faschistische Jugend führt den für das ita lienische Heer so bezeichnenden Kurzschrittvor.

»VH s

/ ? s i/

Jetzt beginnt auch für unsere Blaujacken die Manöverzeit.

Der Papst empfangt die Teilnehmer des physiologischen Weltkongresses.

Papst Pius  XI . begrüßt im Vatikan die Teilnehmer des Internationalen Physiologi¬
schen Kongresses, der gegenwärtig in der italienischen Hauptstadt tagt.

L - r- r
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Henning Stohlfatt . / Erzählung von Herm . Köröing.
Aus der „Kranz", einem mittleren Bauern¬

hof in der weiten, grünen Marsch, war ein
neuer Hofjunge zugegangen. Der alte, knurrige
Bauer hatte ihn, als er Sonntagnachmittags
auf die Hofstellekam, von unten bis oben an¬
gesehen und dann in seine Bartstoppeln ge¬
brummt: „Haut und Knochen! Rausfuttern !"
Er sagte überhaupt nicht viel, der Bauer, und
wenn er einmal die Lippen auseinanderbrachte,
so kam es auf eine knurrige und unfreundliche
Weise heraus. Seine Natur hatte sich auf das
ganze Haus übertragen, so daß über allem ein
Nebel von Ungüte, ja Feindseligkeit lag.

Aus diesen Hof kam Henning Stohlfatt , der
kleine Hofjunge, als er eben aus der Schule
entlassen war. Er war in der Stadt ausgewach¬
sen, in einem Hause, wo es wenig Brot, aber
viel Lachen und Singen gab. Sein Vater war
Maurerarbeitsmann gewesen. Man sagte von
ihm, daß er gut für zwei hätte gelten können.
Er arbeitete flott weg und konnte dabei noch
die anderen mitnehmen. Er pfiff wie die
Amsel und sang wie Hein Bötel.

Der kleine Henning hat viel von der Natur
seines Vaters mitbekommen. Ja , der alte
Stohlfatt hatte seinen Sohn, der der einzige
zwischen drei Deerns war, noch in seiner fröh¬
lichen, unbekümmerten Art bestärkt. „Arbeiten
muß sein", pflegte er zu sagen, „aber nicht ohne
Spaß."

Am ersten Montagmittag saßen die von der
„Kranz" aus der großen Diele alle beim Essen
um den großen Tisch herum. Der Bauer oben,
Henning unten. Es wurde ohne ein Wort hastig
gegessen, so, als gelte es die Wette, wer zuerst
fertig würde. Henning atz auch. Aber ab und
zu sah er sich verwundert um. Er war es zu
Hause anders gewohnt gewesen. Da hatte der
Vater seine Späße bei der Mahlzeit gemacht.
Jeder hatte sich bemüht, den anderen auf einen
seltenen und guten Bissen aufmerksam zu
machen. Und der Vater hatte immer den besten
bekommen.

Henning bemerktemit wachsendem Erstaunen,
daß niemand Miene machte, auch nur ein Wort
zu sagen. Na, dachte er bei sich, einer soll ja
man den Anfang machen. Er guckt den Bauer
freundlich an und sagte in sanftmütiger Weise:
„Schönes Wetter heute!" — Es war als wenn
der Blitz eingeschlagen hätte. So was hatte
man auf der „Kranz" noch nicht erlebt . Hin
und wieder hatte wohl der Bauer ein Wort zu
dem Eroßknechtgesagt, und der hatte mit „Ja"
und „Nein" geantwortet: aber daß nun der
Lllttjung bei Tisch anfing, vom Wetter zu
reden, das war denn doch ganz unerhört.
Sprachlos und ratlos sah um den Tisch herum
einer den andern an. Nur der Kleine, der das
Unheil angerichtet, blieb ganz unbefangen.
Man hatte sich noch gar nicht vom Verwundern

erholt, da fuhr der kleine Kerl höchst unbeküm¬
mert fort : „Dünkt mich wenigstens!" und sah
sie alle der Reihe nach mit fragendem, freund¬
lichem Gesicht an. — Das ging denn doch zu
weit. Der Bauer räusperte sich— das klang,
als wenn eine Feile über rostiges Blech ge¬
zogen wird — und knurrte: „Snut . . . Snut

- - uff, uff!"
Henning sah ihn erstaunt an und schwieg.

Nach einiger Zeit aber, als man fast mit der
Nachkost fertig war, dachte er bei sich: Sollst
es doch noch einmal versuchen, ob du nicht doch
noch ein kleines, gemütliches Gesprächzugange
bringst. Allerdings machten ihm die Fliegen,
die in großer Menge den Tisch umsummten,
einen Strich durch die Rechnung. Er hatte schon
vielmals mit der freien linken Hand nach ihnen

geschlagen. Nun wurde es ihm zu heiter. Er
legte unwillig den Löffel hin und schlug mit
beiden Händen um sich und dann klatschend auf
den Tisch. „Ist ja auch rein zu toll ! Treten
einen immer ins Gesicht!" Alles hatte aufgehört
zu essen. Die Dienstdeern kicherte in ihre
Schürze. Das Gesicht des Bauern, von Wind
und Sonne braunrot , lief fast blau an : „Uff,
uff! Brauchen keinen Priester ! Rut , rut !"
Henning hatte keine Ahnung, daß das ihm gel¬
ten sollte. Aber da er mit dem Essen fertig
war und alle anderen auch den Löffel hingelegt
hatten, stand er auf und sagte: „Mahlzeit !" —
Alles sah den Bauern an. Der öffnete ein
paarmal den Mund, schloß ihn auch wieder, so
daß es allssah, als wenn ein Karpfen nach Luft
schnappt. Dann stand auch er auf, nahm seine

Mütze vom Nagel und ging davon. Es war
kein Zweifel, er fühlte sich der Lage nicht mehr
gewachsen.

Die Knechte standen auf der Hinterdiele bei¬
sammen. Henning mitten unter ihnen. Der
arme Kerl hatte keine Ahnung, daß er die Ur¬
sache dieser Verwirrung sei. Er sah sich freund¬
lich im Kreise um; dann meinte er gleich¬
mütig: „Na, denn laßt uns da man weiter
machen, wo wir ausgehört haben!" Der Grotz-
knecht sah ihn wie ein Wundertier an. Aber
man tat , wie Henning gesagt hatte.

Der Bauer saß in der Döns und sah zum
Fenster hinaus . Eigentlich sah er nichts, denn
er horchte aus seine eigenen Gedanken. Das
war ja wohl Revolution im eigenen Hause.
So'n Pöks! Raus mit ihm! Er griff nach
der Mütze. Aber aus dem Wege zur Tür hielt
er inne. „Was hatte er gesagt? ,Die ollen
Fliegen treten einen immer ins Gesicht!'
Hauptkerl!" Im Gesicht des Bauern arbeitete
es. Kein Mensch konnte wissen, was das wer¬
den wollte. Er ging in der Döns hin und her.
Dann blieb er plötzlichstehen, schlug sich auf
beide Schenkel und platzte mit lautem Geläch¬
ter heraus : „Der Kerl ! .Treten einen immer
ins Gesicht!' Haha! Ins Gesicht!"

Inzwischen gab Henning sich Mühe, sein«
Arbeit richtig anzufangen. Sie waren dabei,
die letzte Furche am Erabenrand abzuschaufeln.
Jeder hatte seinen Streifen . Henning würgte
mit dem Sparten , der ebenso groß war wie er
selbst, auf Tod und Leben in der bindigen
Marscherdeherum. Der Schweiß lief ihm über
Nase und Augen. Da kam der Großknecht auf
ihn zu und sagte: „Immer langsam voran!
Du brauchstnicht gerade ein Tagwerk in einer
Stunde zu machen." Henning sah sich um und
bemerkte, daß er den anderen voraus war.
„Ja ", sagte er, „so 'n neuer Besen!" Der
Großknecht lachte. —

Das Abendessendieses Tages verlief ohne
Zwischenfall, denn Henning war redlich müde
und froh, daß er die Beine krumm machen
konnte. Aber am nächsten Morgen, da war er
wieder an Deck. Schon bei der Morgensuppe
ging es los. Man hatte lange schweigend ge¬
löffelt. Plötzlich sagte Henning gleichmütig:
„Na, was soll denn heute mal passieren?" —
„Uff — uff!" Weiter kam der Bauer nicht.
Nein, sowas! Das war ein Eingriff in seine
Herrenrechte. Aber es erfolgte weiter nichts.
Die Mahlzeit ging schweigend zu Ende. Hen¬
ning hatte keine Antwort auf seine Frage be¬
kommen.

Als indessender Bauer die anderen Leute
mit kurzen Worten angewiesen hatte, sagte er
unvermittelt zu Henning: „Komm mit Jung ' !"
Sie traten zusammenin die Döns. Der Bauer
ließ sich in den großen Ohrenklappstuhl fallen,
in dem schon sein Großvater gesessen hatte, und
suchte nach einem geeigneten Wort. Er sah
Henning prüfend an. Henning sah ihn wieder
an und lächelte. „Mutterwitz!" sagte der Bauer.
„Nee, von Vätern", antwortete der Junge . Der

Die Lüneburger Heide, das schönste Reisezielim Herbst.
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Wacholdergruppe und Hünengrab in der Heide. — In diesen Herbstwochen bietet die
Lüneburger Heide wohl eine der schönsten Reiseziele in ganz Europa. Ueberall steht die
Erika in Blüte und bildet mit den dunkelgrünen Wacholderbüschen ein Bild von eigen¬
artiger Stimmung. Man kann kilometerweit durch die Heide wandern, ohne einem ein¬
zigen Menschenzu begegnen und sich so dem Eindruck vollster Natureinsamkeit hingeben.

NatiililMen/ckaft -Lcks^ iauctekei.

Schwimmende Kontinente.
Von Bruno

Dem kleinen Menschen erscheint der mächtige
Erdball, den er bewohnt, als eine starr«, feste
Kugel. Steht er vor den Felsenriesen der Ge¬
birge, so scheinen sie ihm für die Ewigkeit ge¬
gründet, und als noch selbstverständlicherwird
wohl die Anschauung hingenommen, daß die
großen Erdteile, Amerika, Afrika, der große zu¬
sammenhängendeLandkomplexvon Europa und
Asien (von der Wissenschaft als „Eurasien" be¬
zeichnet) starr und unverändert im Kern der
Mutter Erde verankert sind, ihren Platz bis in
alle Ewigkeit beibehalten. — Wohl kann man
sich vorstellen, daß das Meer an den Rändern
der Kontinente nagt, sie im Laufe von Jahr¬
hunderttausenden um geringe Beträge mindert,
wohl wissen wir, daß Frost und Hitze, Wasser
und Wind am Gestein arbeiten und endlich selbst
hohe Gebirge zerstören, aber die mächtigenKon¬
tinente selbst haben wir doch immer für unzer¬
störbar und unbeweglich gehalten.

Alfred Wegener hat, gestützt auf ein reiches
Tatsachenmaterial, die Theorie aufgestellt, daß
die ungeheuren Festlandmassender Kontinente
gewissermaßen„schwimmen" und im Laufe sehr,
sehr langer Zeiträume ihre Orte auf Erden, ihre
Lage zueinander verändern, womit wieder wich¬
tige klimatischeund sonstige Aenderungen auf
Erden verbunden sind.

Die schweren Massen der Tiefe, auf denen
die leichterenMassen der Kontinentblöckeruhen,
werden nach abwärts schmiegsam und beweglich,
und man kann daher sagen, daß die großen
Kontinente der Erdoberfläche in diesen Tiefen¬
massen gleiten, wie etwa ein schwerer Steinblock
auf schiefer Ebene in einer fast festen Teermasse
sehr langsam weitergleitet, wenn auch natürlich
die ganzen Verhältnisse im Erdinnern nicht so
einfach und eindeutig liegen, ein ganz langsamer
liebergang stattfindet und viele andere physika¬
lische Bedingungen eine Rolle spielen, die schwer
abzuschätzen sind.

Wegener weist nun nach, daß die großen
Landmassenseit grauer Vorzeit infolge dieses
«Schwimmens" in Bewegung sind, und zwar

H. Bürgel.
lassen sich zwei Bewegungsrichtungenunterschei¬
den, eine nach Westen zu und eine vom Pol nach
dem Aequator gerichtete. Wenngleichdiese Be¬
wegung sehr langsam vor sich geht, offenbar im
Jahr nur wenige Meter beträgt, müssen doch im
Laufe der Jahrhunderttausende die Üandmassen
auf Erden stark ihren Ort ändern. Die Erd¬
oberfläche muß in ferner Vergangenheit eine
wesentlich andere Verteilung der Länder und
Meere gezeigt haben. Dafür bringt der Forscher
denn auch viele Beweise. Er zeigt z. B., daß
Amerika, die große Landmasse des Westens,
früher mit Afrika und Eurasien (Europa-Asien)
zusammenhing. Durch eine Fülle sehr interessan¬
ter Gegenüberstellungenmacht er das wahr¬
scheinlich. Paßt man (populär gesprochen) die
beiden auseinandergerissenenLandfetzen heute
wieder zusammen, so sieht man, wie der Küsten¬
verlauf, wie die Richtung von Gebirgszügen in
Südamerika und Südafrika, Eiszeitgebiete in
Europa und Nordamerika, bestimmteGebirge in
Nordeuropa und Neufundland so auffallend in¬
einander übergehen, daß man nur annehmen
kann, die beiden mächtigen Landkomplexehaben
einst zusammengehangen und sind durch jene Be¬
wegung auseinandergerissen worden. Es ist
ganz unmöglich, daß rein zufällig der Küsten-
und Gebirgsbau nach Lage, Eesteinsart und
Entstehungszeit dort, jenseits des Atlantischen
Ozeans, mit den gleichen Verhältnissen in
Europa und Afrika zusammenpassen soll.

Bei der nach Westen gerichteten Schwimm¬
bewegung der Landmassenging also der Teil
des Festlandmassivs, den wir heute Amerika
nennen, voran. Der AtlantischeOzean war da¬
mals ein Binnenmeer. Durch Spannungen und
Zerrungen in der Landmasse entstanden dann
Brüche an eingesunkenenStellen, und hier —
zunächst zwischen Südamerika und der großen
mittelafrikanischenEinbuchtung— entstand der
Riß, der zu einer Trennung dieser großen Erd¬
teile führte. Der südliche Teil des Festlandes
Amerika eilte vorauf, der Norden folgte lang¬
samer, aber immer größer wurde der Abstano

zwischen der mächtigen Landscholle, die wir heute
die „neue Welt" nennen, und dem Kontinental¬
block des Ostens, bestehend aus Afrika und
Eurasien. Es ist da allerdings noch viel zu
klären: denn weshalb jene Landmassevoraus¬
eilte, diese zurückblieb, ist nicht recht ersichtlich.
Natürlich ging das „Abschwimmen" (wenn man
so sagen darf) nicht so reibungslos vor sich, als
wenn ein Eisblock im Meer dahintreibt, denn
das Material , in dem die Kontinenttalmassen
weiterglitten, setzte der Bewegunghohen Wider¬
stand entgegen. Dadurchkam es zu Verschiebun¬
gen der Landmassen, zu Aufstauungen mächtiger
Gebirgsketten am Westrand Amerikas, der ja
in der Bewegung die Stirnseite war.

Längst war es den Geologen und Paläonto¬
logen aufgefallen, daß sich in Ostindien, Austra¬
lien, Südafrika, Südamerika gleichartige geolo¬
gische Formationen finden, aber auch gleich¬
artige Reste von ausgestorbenen Lebewesen
früherer Erdzeitalter. Man hatte den Eindruck,
daß diese Gebiete einst miteinander in Verbin¬
dung standen, sprach von einem versunkenenUr¬
kontinent, „Eondwanaland" genannt, der die
Verbindungsbrllckezwischen den genannten Erd¬
bezirken abgegebenhaben soll.

Wegeners Theorie löst auch dieses Rätsel.
Es ist in höchstem Maße wahrscheinlich, daß in
grauer Vorzeit überhaupt nur eine große zusam¬
menhängende Landmasse bestand, die durch
mächtige Kräfte zerrissen wurde. Man kann da¬
bei sowohl an starke Spannungen und Explo¬
sionswirkungenim Erdkörper selbst denken, wie
an Einwirkungen aus dem Weltenraum, etwa
an die Anziehungskräfte eines Weltkörpers. —
In diese sich immer mehr erweiternde Kluft er¬
gossen sich die Wassermassen des llr -Ozeans? An
anderer Stelle wurde infolge des Schubes und
Druckes des auseinanderbrechendenUr-Konti-
nentes das Land aufgestaucht, zusammengescho¬
ben, emporgedrängt, zu Gebirgen aufgefaltet.
Wir sehen, daß sich die Entstehung der Ur-
Gebirge unseres Planeten so sehr schön erklären
läßt, und in etwas anderer Weise, als bisher.

Jedenfalls aber zeigt uns Wegener (der her¬
vorragende Forscher fand im Jahre 1930 auf
einer Grönland-Expedition den Tod) mit fast
zwingender Eindringlichkeit, daß die frühere
Verteilung von Land und Meer anders war,
und daß die heutige Gliederung der Kontinente
der Erde auch wieder veränderlich ist. Noch
immer erweitern sich da und dort alte Risse,
„schwimmen" die Kontinentalblöcke unendlich

langsam weiter. Europa bewegt sich nach Süden,
das amerikanische Festland nach Westen, Afrika
und Asien scheinen (siehe den Riß des Toten
Meeres) auseinanderzustreben.

Schwieriger ist es schon, die Ursache der Be¬
wegung der Kontinente klarzumachen. Man hat
sie vor allem darin gefunden, daß der Schwer¬
punkt der Kontinentalblöckehöher liegt als der
Schwerpunktder von ihnen verdrängten tieferen
Erdschichten. Infolge der Drehung des Erdballes
um seine Achse können so gegenseitigeVerschie¬
bungen der Massen eintreten. Wenn auch die
Verschiebungensehr gering sind, so müssen sie
doch mit unseren heutigen sehr feinen Metz¬
mitteln im Laufe einer Reihe von Jahrzehnten
bemerkbar werden, denn es ändern sich ja da¬
durch geographische Länge und Breite der Erd¬
orte. Man hat derartige Aenderungenvor allem
in Grönland tatsächlich festgestellt. Der Abstand
Grönlands vom europäischen Festland wächst
jährlich um etwa vierzig Meter. Ueberlegt man
sich nun, daß so im Laufe der Zeiten die mäch¬
tigen Landkomplexe große Verschiebungen er¬
litten haben, so wird klar, daß damit auch
gleichzeitig der Schwerpunkt der ganzen Erd¬
kugel immer wieder verändert wurde und weiter
verändert wird. Man stelle sich einen Kreisel
vor, auf dessen Oberfläche Bleigewichte an¬
gebracht sind. Verändern wir deren Abstand,
Lage und Verteilung, so muß sich auch die
Drehungsachsedes Kreisels ändern, und das
gleiche wird also bei der Erdkugel der Fall sein.

Mit anderen Worten : Die Lage der Pole
und des Aeguators müssen sich ändern; im Laufe
sehr langer Zeiträume muß das Klima der ein¬
zelnen Erdgebiete stark schwanken. Das ist ja
auch tatsächlich der Fall. Die Erde hat, wie wir
wissen, große „Eiszeiten" durchgemacht, die
Jahrhunderttausende dauerten. Vor hundert¬
tausend Jahren war Norddeutschlandso unter
Eis begraben wie heute Grönland, und wir
wissen, daß selbst in der heutigen heißen Zone
Spuren früherer Eiszeiten angetroffen werden.
Wegeners Theorie sieht auch diese Eiszeiten un¬
ter einem anderen Gesichtswinkel. Nach ihr
wäre anzunehmen, daß zur sogenannten Eozän¬
zeit der Nordpol im Stillen Ozean, etwas nord¬
östlich der Mariannen -Jnseln lag, in der der
Aequator durch Mitteleuropa ging.

(Wir entnehmen diesen Abschnitt mit Er¬
laubnis des Verlages Ullstein dem neuen Buch
Bürgels : „Die Weltanschauung des modernen
Menschen".)
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Bauer lachte. „Gefällt mir. Nicht bange!"
Henning wußte nicht recht, was er sagen sollte.
Darum schwieg er. Der Bauer begann wieder:
„Hör zu, Schulmeister! Was lernen! Hier
bleiben! llff — uff!"

Henning verstand, was gemeint war. Er
ging mit zwei großen Schritten auf den Bauern
zu und hielt ihm die flache Hand hin, so, als
wenn er ein Joch Ochsen zu verkaufen hätte:
„Schlagt ein ! Ich bleibe hier !" Der Bauer
lehnte sich behaglich zurück. „Kann Spatz ver¬
tragen." Es schien, als wenn er sich mn sei¬
nem Lüttjung in ein gemütliches Gespräch ein¬
lassen wollte-, aber er hatte nicht mit Henning
gerechnet. Der machte eine mimische Miene,
warf sich in die Brust und murrte : „Keine Zeit,
mutz arbeiten ! Uff — uff!" Ganz erschrocken
sah ihn der Bauer an. Dann lachte er, datz ihm
die Tränen die Backen herunterliefen. —

So ging das Leben auf der „Kranz" seinen
Gang. Wer genauer hinsah, bemerkte aber,
datz ganz allmählich eine recht bedeutende Ver¬
änderung mit den Bewohnern der „Kranz" vor
sich ging. Die Gesichterwurden freundlicher,
es flog einmal ein Lachen auf, zunächst selten,
dann häufiger ; die Mägde summten ein Lied
beim Milchgeschirr; hörte kaum noch ein ver¬
bissenes Schimpfwort.

So hätte die Geschichte schön und glücklich
enden können. Henning hätte sich ein gesundes,
hübsches, mutterhaftes Mädchen zur Frau ge¬
nommen, er wäre dann Bauer aus der „Kranz"
geworden, und der Alte hätte seine späten Tage
mit Lachen und Schmauchen in lauter Sonnen¬
schein verbracht. So hätte es kommen können.

Henning fuhr mit dem Jungknecht in zwei
Gespannen Sand von der hohen Geest auf den
Zufahrtsweg. Es waren zu viele Schlaglöcher
entstanden. Die Sandgrube lag tief, und sie
holten jeden vollen Wagen mit vier Pferden
heraus. Das machte Henning Spatz. Einmal
rief er : „Viere lang ! Wer lang hat, läßt lang
hängen!" Er lachte laut , so datz zwei hübsche
Mädchen, die oben auf der Kante Heide pflück¬
ten, mitlachten und ihm zuwinkten. Sie hatten
ihn alle gern, den frischen Jungen.

Sie waren beim letzten Fuder. Die vier
kräftigen Pferde zogen an und stürmten in
raschem Lauf den ansteigenden Weg aus der
Sandkuhle empor. Auf halbem Wege brach
das linke Vorderrad krachend zusammen. Fel¬
gen und Speichen splitterten. Henning, der
vorn auf dem vollen Fuder satz und die Zügel
hielt, stürzte kopfüber aus dn Weg. Die er¬
schreckten Pferde rissen den Wagen über ihn
weg. Dann standen sie.

Der schöne Junge ! Da lag er mit zerdrück¬
ter Brust. Kein Atemzug kam mehr aus ie'nem
Munde! Welch ein Unglück.

Der Bauer sah ratlos umher, als man
Henning Stohlfatt auf den Hof brachte. Er
mutzte es glauben, weil er es mit den eigenen
Augen sah; aber verstehen konnte er es doch
nicht. „Alles nichts! llff, uff!" knurrte er.
und man sah ihn den ganzen Tag nicht mehr. —

Der Hof auf der „Kranz" liegt wieder
dumpf und trostlos da. Henning Stohlfatt ist
ja nicht mehr. Henning Stohlfatt , der gute
Geist des Hauses, der frische, fröhliche Mensch,
die Seele des Guten!

Der Feldweg.
KleinknechtHans hatte Grete im Kopfe, das

»reue Mädchen auf dem Rethwischhofe. Ost satz
er abends im Stachelbeergebüsch auf der Lauer.
Won dort konnte er die Küche überblickenund
Grete arbeiten sehen.

'Es war zu der Zeit, wo nach dem großen
Blühen alles reift und wächst. Wieder ging
eine Dämmerstunde übers Feld, und Hans
hockte im Garten. Da kam Grete heraus. „Ich
geh' noch mal rundum!" rief sie der Bäuerin zu.

Hans duckte sich. So lang er war, lag er
unter dem Gesträuch. Wild pochte sein Herz
an die kühle Erde.

Grete lachte still in sich hinein. Sie hatte
ihn längst gesehen: häufig schon. Sie mochte
den Hans wohl leiden.

„Na, Hans !" sagte sie. Hans kam hoch. Rot
wie ein Liebesapfel war er. Er konnte das
Mädchennicht ansehen. Da plumpste ein Apfel
vor seine Füße. Den hob er auf und bitz hin¬
ein. „Brrr !" machte er, „der schmecktnoch nicht!"
Grete lachte hell auf; Hans auch.

Die Gartenpforte fiel ins Schloß, und dräu¬
en aus dem Feldwege flatterte im leichten
inde Gretes blaugeblümtes Kleid. Der Feld¬

weg führte rund um eine Tannenschonung. Im
Abendfrieden lag das Feld. Irgendwo sang
noch eine Drossel.

.Als das Mädchen nicht mehr zu sehen war
und Hansens Kopf sich abgekühlt hatte, dachte
er : Sie geht so herum. Wenn ich nun anders¬
rum gehe, da . . . Da lies er auch schon los.
Drüben, wo zwei mächtige Eichen ihre Aests
breiteten, mutzt« er ihr begegnen. Aber aus
der Eile wurde ein Hinschlendern. Er träumte
von der Grete. Ja , er wollte sie fragen, ob er
sie begleiten dürfte ; er wollte sie mal in ihren
braunen Arm kneifen; er wollte am nächsten
Sonntag mit ihr zum Tanze gehen.

Als er so grübelte, sah er ihr Helles Kleid
aus der Dämmerung Schweben. Weggeweht
waren seine Träume. Was wollte er ihr noch
sagen? Er konnte doch nicht stehen bleiben!
Dann hätte Grete geglaubt, er lauerte ihr auf.
So ging er ihr langsam entgegen. „Na, Grete,
was machst du Hier denn?" fragte er.

„Ich geh' mal rundrumm
„Ich auch!" antwortete Hans.
„Ganz rundrum noch?"
„Ja ", sagte Hans.
Und beide gingen weiter; Grete dort herum,

Hans dort herum. Als Grete in die Nähe des
Gehöftes kam, dachte sie: Ach, es ist so schön
draußen; geh' man noch einmal rum!

Hans war mißmutig. Aber es dauerte nicht
lange, da träumte er schon wieder. Ja , wenn
Grete am nächsten Abend wieder rundherum
ging, dann wollte er einfach hinterher gehen
und sie umfassen; und küssen wollte er sie auch.
Als das Gehöft fn Sicht kam, dachte er: Es ist
noch so schön draußen ; ich will man noch ein¬
mal rundrum gehen. Dunkel lag die Tannen¬
schonung. Prickelnde Wärme sickerte heraus.
Die machte das Blut unruhig. Wie eine Feier
war die Nacht: hoch und warm und still. Bei
den Eichen sah Hans etwas Helles auf sich zu

kommen. Grete war's. „Was", sagte er er¬
staunt, „bist du noch einmal rumgegangen?"

„Ja. Hans!"
Der Kleinknechtfühlte die Hitze in seinem

Kopfe. „Du, Grete . . ." murmelte er. Dann
wußte er nichts mehr. Er sah an dem Mäd¬
chen vorbei über die Koppeln.

„Was denn, Hans?" Warm und weich war
die Stimme des Mädchens.

„Ich meine . . . ist es dir nicht zu dunkel
hier ?"

Grete erschauerte. „Ja . Hans, es ist hier sehr
dunkel."

Da ergriff Hans die Hand des Mädchens,
und als er unversehens ihre kleine feste Faust
hart preßte, da drückte Grete heftig wieder.

„Wollen wir nun noch
Grete?"

einmal rundrum,

„Ja , Hans, es ist ja noch so schön draußen!"
Paul Vehlau.

„Ick bün bescheiden wesen."
Einer wahren Begebenheit nach erzählt.

Wilhelm Meier war Gemeindediener, Nacht¬
wächter und Belgentreter in einem lieblichen
Dörfchen. Weil es der Meier viele im Orte
gab, hatte jeder seinen Spitznamen. Und da
unser Meier sich in allen Kriegs-, Revolutions¬
und Inflationszeiten als ein guter Patriot er¬
wiesen hatte, nannte man ihn überall den
.„deutschen Wilhelm". Er war ein ordentlicher
Kerl, der sich schlecht und recht durchs Leben
schlug: grundehrlich, arbeitsam und gewissen¬
haft ! Eines Tages war er zum Holzspalten
auf der Pfarre tätig . Bei der Abrechnungmit
dem Herrn Pastor fand dieser Meiers Forde¬
rung sehr mäßig und glaubte, ihm als Zeichen
besonderer Anerkennung und Dankbarkeit noch
eine Zigarre anbieten zu müssen. Er entnimmt
seinem Zigarrenschrankeine fast noch nicht an¬
gebrocheneKiste feinster Havannazigarren und
bietet unserm „deutschenWilhelm" diese an.
„Och ne, Herr Pastur !" stottert er verlegen, win¬
det sich noch ein bißchen — dann ein Griff:
Ein gutes halbes Dutzenderhascht die schwielige
Rechte. Schnell verschwindensie in der inneren
Rocktasche. Unter ungelenken Verbeugungen
und vielen Dankesbeteuerungen verabschiedet
sich„Wilhelm" während der Herr Pfarrer plötz¬
lich sehr förmlich geworden ist. „Unverschämt¬
heit !" so kommt es chm ungewollt über die
Lippen. Doch unser Wilhelm hört dies nicht
mehr. Er dachte auch ganz anders über den
Fall. Hören wir, was er darüber abends im
Kruge erzählt. Als ihn seine Skatbrüder seiner
blumigen Havanna wegen anöden, läßt er sich

Blaujacken vom Ostseestrand in Berlin.
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Matrosen der Ostsee-Marinestation, die sich zur Zeit in Döberitzbefinden, besichtigen mit
ihren Offizieren die historischen Stätten Unter den Linden in Berlin.

folgendermaßenvernehmen: „Och, Ji fitt woll de
„Bauchbinde" in'n Weg! Tja , dat is ganz wat
Godes, de stammt ok vun use hogen Geistlich¬
keit! Tja , ick much wull seggen, use nee Paster
is 'n ganz famosten Minschen. As ick vunobeud
mit ehm afreknen wull — ick harr Holt für
ehm littjet makt —, dor langt he mi 'n Kisten
Zigarren her, de weer noch bit bobenhen vull.
Ick much woll seggen, mi drep de Slag , as Hs
to mi sä: Nehmen Sie an, Herr Meier ! Wat
schast dor maken dacht ick bi mi. Du kannst jo
woll nich de ganze Äist mitnehmen: de is noch
fast vull. Ne, dat geew min gode Erziehung
nich to. As ick dor noch so öberleggen dä un
nich recht wuß, wat dohn, nödigt mi us Paster
wedder und sä: Schenieren Sie sich doch nicht,
Herr Meier ! Es ist Ihnen gern gegönnt! —
Wat schall ick dor dohn? — De ganze Kisten? —
Ne, up keenen Fall . Dor kennt ji den „dütschen
Wilhelm" man slecht. Sowat kriggt he nich
oberst Hart . Een schall de Godmödigkeitvun
disse Art Lüe nich utnutzen. Ne, ick weer be¬
scheiden und nehm blots so een lütt Dutzend!"

„Dunnerkiel", sagte Hamanns Heinrich da
und platzte fast vor Lachen, „du Heft ober'n
komische llpfatung vun Bescheidenheit. Du
denkst ok: Bescheidenheitist eine Zier, doch wei¬
ter kommt man ohne ihr." — „Ober ganz un
gor nich!" gibt unser Wilhelm zurück. „Ick
much woll seggen, wenn een sick'n Zigarre föd-
dert, wenn ehm keen anboden is, denn is dat
unbescheiden! Wenn ehm ober'n ganze Kist vull
anboden ward, un een nimmt blots so'n lüttjes
Dutzend, denn is dat doch bescheiden! Verstahst
mi nu ?" — „Dor mutt ick ehm nu recht in
gewen", mischte sich der Schneider Habenicht
rein, der als „dritter Mann" unterdessen sich
schon einen Grand mit Vieren gegeben hatte,
„ober nu hört mit disse Geschichte uv, lat us
leewer mol de Pasterzigarren schmöken. Un
denn mutt et Lmgahn. Hett een mehr as
veertig?" . . .

Eine Frage an den Leser: Wer hat nun
recht, der Pastor , welcher von „Unverschämtheit"
spricht, oder der „deutsche Wilhelm", der sich sei¬
ner Bescheidenheitrühmt?

Humor und Satire.
Höflichkeit.

ch träumte heute nacht von Ihnen, Herr
Bachfuß. Ich träumte, daß ich Sie irgend etwas
fragte.

„Oh, da bitte ich vielmals um Entschuldigung,
gnädiges Fräulein, aber ich habe es wirklich
nicht gehört!" ^

Im Museum.
„Diese griechische Vase ist 8000 Jahre alt ."
„Nee, mein Lieber, verkohlen können Sie

mich nicht, wir schreiben doch erst 1982!"

„Wenn ich einmal heirate, dann nur mit
einem Mädchen, die das direkte Gegenteil von
mir ist!"

„Das wird ja nicht schwer sein— es laufen
ja jetzt so viele intelligente Mädchen herum!"

Leben im Sarg.
Von Friede ! Joachim.

Nachdem die Souffleuse 28 Jahre lang den
Staub eingeatmet hatte, den die Füße der Ko¬
mödianten aufwirbeln, nachdem sie 28 Jahre
in dem Verschlag verbracht hatte, der nicht
größer ist als ein-Sarg , zog sie sich in ihr Pri¬
vatleben zurück. Sie bekam eine Gnadenrente,
von der sie nicht leben konnte und wurde hin
und wieder einmal zur Aushilfe herangezogsn
für eine Mark.

Die sie dann in der Grube erblickten, wenn
sie, wie in alten Tagen, die Glühlampe an¬
knipste, die ihre Augen verdorben hatte, und
sich mit Buch und Handtasche auf dem Holzsitz
zurechtschob, der ihr den Rücken gekrümmthatte
— die sie dann sahen, kauerten sich nieder, reich¬
ten ihr die Hand, eine Freundlichkeit in den
Mienen, die sie früher nie gezeigt hatten und
Versichertenihr, die N ue sei unter aller
Kanone.

Aber es waren eben dieselben Leute, die
eines Tages zum Intendanten einen Ausschuß
geschickt hatten, der den Grund zu ihrer Ent¬
lassung gegeben hatte: Sie schliefe ein des
Abends, hatte man vorgebracht, verblättere die
Seiten, spräche unverständlichund kraftlos, und
alles in allem sei sie doch wohl schon zu alt für
diesen wichtigen Posten. Und da es eben die¬
selben Leut« waren, die sie jetzt niederkauernd
mit den Worten begrüßten: „Immer noch da,
Laura? Gott sei Dank, denn die Neue ist unter
aller Kanone—!" Deshalb lächelte Laura
zurückhaltend und dachte: So ist das Leben.

Denn wie alle Souffleusen war auch sie ein
Philosoph. Das kommt davon, weil sie den
Staub atmen, den die Komödianten aufwirbeln,
und weil sie schon Zeit ihres Lebens in einem
Sarge hocken mutzten, das Buch vor Augen,
nach dem dort oben gespielt wird. Solch ein
Leben hat seine Folgen.

Aber nachdem sie es 28 Jahre erduldet hatte,
gab sie es auf. Sie hatte es stets gewollt, und
ihre schweigsame Duldung, wenn die Akteure
mit den Füßen stampften, weil sie ein Wort
nicht brachte, das ihnen fehlte, wenn sie deut¬
licher noch mit Zynismus und ohne alle Form
auf ihrem Recht bestanden, diese ihre wider¬
spruchslose Duldung hatte letztlich nur auf die¬
sem einen Willen geruht : Einmal gebe ich
es guf.

Als es aber soweit war, war es zu früh.
Und es ist ein anderes, ob man selbst etwas
will, und ein anderes, ob man es tun muß. Sie
mutzte es tun, denn sie war 63 Fahre alt , als
es soweit war. Außerdem stand sie allein, wie
sie bitter spürte und hatte nur ihre Philosophie,
die sie in 28 Jahren zu Füßen der anderen
erworben hatte. Zu Simon, der jung war und
noch nicht viel Staub aufgewirbelt hatte, sagte
sie eines Tages, als er sie auf der Straße an¬
hielt : „C'st la vie." Denn sie konnte Franzö¬
sisch. Das hatte niemand gewußt und es hätte
ihr auch nicht viel genützt; so hatte sie selbst es
Vergessen. Aber jetzt, da sie Len täglichen Gang
zum Sarg und aus ihm nicht mehr tat und
nicht das Temperament der Lebendigeren mehr

erdulden mußte, jetzt, wo sie sich, wie sie immer
scherzhaftsagte, ins Privatlebenzurückgezogen
Hatte— jetzt schwoll dies an wie ein verdräng¬
tes Meer. Sie stand vor Simon klein, so klein
-und ohne Form, als hätte die Schwere ihres
alten Fleisches allen Halt verloren und hinge
herab wie welkes Laub. Aber aufrecht stand sie,
den Kopf zurückgeworfenmit grauen Haaren
unter dem glockigen Strohhut von dazumal.
Denn auch dies ist seltsam: von dem Tage an,
an dem die Souffleusen zum ersten Male in
ihren aufrechten Sarg steigen, scheint ihr Leben
stillzustehen. Sie verändern sich nicht mehr mit
oem Lauf der Welt. Die Mode? Ach Gott,
Mantillen aus Kattun, Strohhüte mit Blumen
auf dem breiten Band: das ist ihre erstarrende
Schale. Aber innen! Wo sie Zeit fanden, zu
reifen, wo ihr privates Leben wucherte, bis es
eines Tages sich in einem französischen Satz
schüchtern vor anderen zeigt.

Simon fragte: „Französisch?" Und Laura
sagte mit pfiffigem Gesicht: „Was dachten Sie
denn, junger Mann ? Ich habe mit Joseph
Kainz zusammen gespielt! In Petersburg !"
Und damit schloß sich ihr Mund wie über einer
kräftigen Pointe, denn Simon kannte ihn aus
vielen Tagen her — aber heute sah er ihn erst
recht, wie er so war wie der eines lungen Aejf-
chens: in tausend Fältchen gezogen. Dann sah
er ihr verblüfft nach, wie sie plötzlich grußlos
davonging, befriedigten Herzens. Ein andermal
begegnete ihr Siewert, der flüchtig daran dachte,
mit einer billigen Freundlichkeit wieder gut¬
zumachen, was er an Hemmungslosigkeitver¬
brochen hatte ; so hielt er sie, die vorübergehen
wollte, an, und sagte scherzhaft: „Na, Laura,
leidet du in der Verbannung ? Wir sehnen uns
nach dir." Und da geschah es, daß sie ihm latei¬
nisch antwortete, mit einem Horazschen Vers,
dessen er sich aus dunkler Schulzeit her mühsam

entsann. Andere wußten gleiches zu berichten
uno, die sie dann wieder im Kasten sitzen sahen,
kauerten sich nieder, sie zu begrüßen, wie sie es
früher nie getan hatten. Denn das Privatleben
eines jeden Menschen ist unheimlich und ver¬
lockend. Sie fühlte es und freute sich daran.

Wenn sie tagsüber am Fenster ihrer Stube
saß, das aus zwei Stock Höhe auf den Kasernsn-
hof der kleinen Stadt hinabsah, malte sie sich
aus, was die Leute, deren Staub sie hatte
schlucken müssen, wohl dazu sagen würden. Denn
ihre Welt bestand nur aus diesen beiden: Aus
ihr selbst und was in ihr lebte— und aus dem
Rundherum, aus Himmel also und Hölle. Die
Hölle hatte sie verlassen, nun lebte sie im Him¬
mel ihres Privatlebens, das aus ihrem erlösten
Herzen rankte und sproß, ihre kümmerliche Um¬
welt mit früheren Düften erfüllend. Stunden¬
lang satz sie am Ausguck ihres Fensters. Von
der Reveille, die sie weckte, bis zum Zapfen¬
streich, nachdem sie ihre Stube verlassen hatte,
um in der Dämmerung an den Kaffees vorbei¬
zuspazieren.

Zwischen diesem und ihrem heutigen Dasein
lag der Sarg . Wenn sie ihn zur Aushilfe für
eine Mark wieder einmal betrat, empfand sie
besonders stark, daß sie 28 Jahre lang tot ge¬
wesen war, der geringste Diener ihres Berufes.
Jetzt aber lebte sie wieder, rächte sich auf phi¬
losophische Art und verspann sich in das Ge¬
strüpp von damals, das um sie wucherte. Die
Gnadenrcnte langte zu einem wärmenden Kog¬
nak mittags und den jeweiligen billigsten Pro¬
dukten der Jahreszeit.

Reveille und Zapfenstreich, eine Unzahl ge¬
bündelter Briefe und Andenken, Kaffees am
Abend von außen und ein klein wenig Alkohol
— so verrann ihr Leben ohne jede Pointe '' '
ins Nichts.
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So zart ist diese Geschichte, die das Leben einmal in guter

Laune dichtete und sie mit vielen feinen Zügen ausschmückte,
daß ihr Geschehen nur vom Munde erzählt werden dürfte. Er¬
zählt am Abend, von einem geschwungenenFrauenmunde, der
zuweilen schweigtund nachsinnt und mit einer sützen Trauer
lächelt. Und es müßte eine sanfte Wolke Licht im Raume schim¬
mern, mit ein wenig tauendem, verschönendem Glanz in den
Augen der Hörenden. Vielleicht wären entfaltete Hyazinthen
im Zimmer — wie eine unhörbare Musik von herbem Früh¬
ling und unweigerlichemNur-einmal-Blühen, Zu-Ende-Blühen,
dem dann der lange Schlaf folgt. — So zart ist diese Geschichte.
Man kann ihr leicht die Schwingen zerbrechen und sie platt
niederzwingen zu den tausend mal tausend Liebeserlebnissen.

Luise, die ihre Eltern in einer französierenden Neigung
Lulu riefen, war einziges Kind aus adliger Familie, in der
Freiheit eines großen ostdeutschen Gutes ausgewachsen, und sech¬
zehn Jahre alt . Sie hatte keinen Lehrer mehr. Sie fuhr nur
zweimal in der Woche zur nächsten Stadt und nahm dort Musik-
und Malunterricht. Sie war klein und schmalktndlich. Leuch¬
tende Blauaugen von überraschenderKraft und Tiefe des An-
schauens waren das einzige Schöne an der noch unreifen
Form.

Ihre Eltern sahen in ihr ein Kind, nichts als dies, und
gängelten reichlich und liebevoll in ihrem Werden und Er¬
leben herum.

Eines Tages kehrre sie wieder mit dem Kutschwagen, der
ihr immer bis zum Rande des Städtchens entgegenfuhr, nach
Hause zurück. Im riesigen Speiseraum, der, düster und alt-
rttterlich, von braunem Schnitzgestühl umrandet, mit Silber
und Hirschgeweihengeschmückt war . lag noch kein Hauch des
Matabends, der sie so aufregend beglückt hatte. Es brannten
die elektrischen Lampen, der Tisch wartete gedeckt, der Kamin
war geheizt. Lulu machte naserümpfend kehrt und sprang in
den Garten, wo sie von den Leuten ein paar erste Maiglöckchen
für sich ausbat . Mit ihnen schmückte sie ihr Kleid.

Bei der Abendmahlzeit saß Lulu mit den Eltern allein.
Der Vater schickte einen neckendenBlick zu dem Sträußchen
herüber, strich behaglich über den ergrauenden Schnurrbart.

„Neues in der Stadt ?" fragte er.
„O nein", sagte Lulu singend. Sie lächelte dem Ton nach.

Sie wiederholte den gleichen Klang: „Oder doch!"
Die Mutter bewegte mahnend den Kops.
„Ich habe heute — ich habe heute", sang Lulu silbern.

Ihre Sternaugen strahlten auf. Sie sah an den Eltern vorbei
in das Dunkel des Raumes. Dann fchloß sie die Lider, legte
die Hand davor und murmelte:

„. . . meinen Mann gesehen!"
Und nun flammte ihr Gesichtchen, als es sich dem Teller

wieder zubeugte. Die Eltern riefen zweistimmig— Lachen des
Vaters, Entrüstung der Mutier —: „Deinen Mann ?!"

„Ach ja ! Meinen künftigenMann !"
Sie machte dazu noch eine Miene, wie: Könnte ich die Worte

doch zurückrufenI Ihr werdet wissen wollen, was ich selbst nicht
weiß!

„Das ist ja sehr interessant!" ging nun der Vater vor; zuerst
noch sehr behaglich im Ton und ohne die Mahlzeit zu unter¬
brechen. „Darf man erfahren, wer das denn ist?"

„Ich kenne ihn doch nicht. Er ist auf der Straße an mir
vorbeigegangen, und wir haben uns angesehen."

„Und . . .?!" rief die Mutter.
Lulu sah sehr erstaunt auf, Verwirrung tn der Tiefe ihrer

Augen.
„Und nichts weiter."
Dies war den Eltern nicht genug an Erklärung. Sie lebten

festgestemmtim Diesseitigen, sie waren zu lange fern von
jedem Traum . Sie konnten noch erfahren, daß er ihr zum
ersten Male begegnet sei; er wäre auch schon gar nicht mehr
jung. „Als wenn er bald dreißig Jahre alt ist . fügte sie mit
einem Seuszerstimmchenhinzu.

Die Mutter bohrte weiter:
„Das klingt alles nach deiner heillosen Unlogik, Lulu. Er

hat dir gefallen, scheint es. Und du hast ihn offen angestarrt,
wie du immer die Menschenanstarrst. Das macht Männern
Vergnügen, mit einem ungezogenen Blick zu erwidern. Aber
solch ein Blick ist nichts weniger als eine Heiratserklärung."

Lulu faßte es an, wie ein Kälterwerden im Raum. Sie
mutzte sich schützen, nahm die Maiglöckchen vor das Gesicht.

„Es war ganz anders. Er wird mein Mann, das weiß
ich", beharrte sie ohne Erregung. Nur ihre glückliche Heiter¬
keit war verweht.

Vielleicht regte sich tm Vater ein Erinnern an die Seele tn
der Frühe des Lebens. Spielt sie nicht noch lange in Kinder¬
weise dahin und verwandelt die harten Zugriemen des Daseins
zu Schwalbenflügeln? Mit einer Wendung schloß er das Ge¬
spräch, es zu jenen Gebilden hinverweisend, die nicht ernst für
reife Menschensind.

Es wurde dann bald vergessen.
Der Sommer ging ins Land. Lulu weckte mit keinem Hauch

die Vision des Frühlingsabends wieder auf. Sie trug ohne
Erschütterung, ohne Wanken ihres ersten Gefühls die heiterste
Gewißheit in sich, daß ihr weibliches Geschick schon bestimmt
sei. Diesen Mann hatte sie nur einmal wiedergetroffen. Er
ging mit einer Dame und sah zerstreut an ihr vorbei. Seine
Augen waren blau, sein Mund hübsch, mehr behielt sie nicht.

Sie schuf kein Idol in der Zauberwerkstatt ihres Herzens,
sie dachte, träumte, sehnsüchtelte nicht umher. Die Quelle ihres
Seins blieb klar und springend.

Die Eltern schickten sie in eine Schweizer Pension. Ein
Jahr verrann , sie wurde weltsicherer und freier. Als sie zurück-
kehrte, kam sie tn Gesellschaften auf Nachbargüter und in die
Stadt . Das Bild des Erwählten regte sich leise, wurde nie¬
mals schmerzhaft, als er ihr nirgend begegnete. Nur als die
Eltern einmal vorsichtig anlasteten, daß ein Jemand ihnen Wohl
als Schwiegersohn Zusagen würde, und als dieser Jemand sich
öfter zu Besuch einfand, wehrte sie ab:

„Ihr wißt es doch, daß mein künftiger Mann schon da ist!"
Und sah sich vor tief erschrockenen Gesichtern. Fast zwei

Jahre hatten diese Idee nicht getötet!
L::!u spürte bei dem Schrecken der Ihren , daß es Zeit sei,

sich zu regen. Sie fuhr zu vorgeschobenen Erledigungen in die
Stadt , die aufgenötigte Begleitung unterwegs absetzend. Sie
ging zur alten Stunde sehr langsam durch jene Straße , die
vor dem Amtsgerichtentlang führte und dann einen Halbbogen
schlug. In der Straße befanden sich Menschen, und sie war doch
leer. Sie legte wenige Tage darauf ihr Ziel um eine Stunde
früher. Sie ging bis vor das rote Gerichtsgebäudeund ließ
die Heraustretenden helläugig an sich vorbei.
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Und auch hier war kein Wehen tiefer Unruhe in ihr ; das
Warten machte Vergnügen. Bekannte — und war nicht in der
Kleinstadt mit ihren engen Gesetzen alles bekannt? — sie durf¬
ten lustig mit Märchen abgefunden werden. Fast hätte sie bei
einem solchen Gespräch den Augenblick der Erfüllung versäumt.
Er kam die Stufen des Gerichtsgebäudesherab, scharf auf sie
zu. Es war noch im Schließen seines Mantels eine Bewegung,
als wehe ein Talar um ihn. Ein älterer Herr war Begleiter,
der sie lächelnd grüßte. Nun grüßte auch er — seine schönen
Augen schimmertenvorüber.

Lulu holte tief Luft und lief träumend ein Stückchen nach,
bis eine Biegung die Gestalten fortnahm. Etwas sagte tief
und klingend rn ihr : Mein Mann . . .1

Eine Spanne sah sie sich vorgerückt. Der nächste Tag schon
brachte ihr Gutes. Das Leben spielte rasch, wie es gern tut,
die zweite Glückskarte hin und erfüllte, was sie hoffte: Ihm in
Gesellschaft zu begegnen. Er wurde ihren Eltern als Assessor
vorgestellt. Er machte auch vor ihr die höflichste und kälteste
Verbeugung der Form. Hielt sich sodann in gänzlicherEntfer¬
nung zu einem anderen Kreise, tn dem er mit wohllautender
Stimme den Erzähler abgab.

War es dennoch einmal, daß seine Blicke hinüberschweiften
zu dem sehr jungen Mädchen, dessen Gesicht nur Augen waren
— Waltraudenaugen voll edlem Frauenmaß. unter dem heiße
Trauer hinraunte?

Lulu verlangte bald nach Heimfahrt. Unterwegs gestand sie
dem Vater, während die Mutter in der Kutschecke schlief, daß
„ihr Mann" dieser Assessor Bühlow sei. Aber er käme ihr noch
nicht so nahe, wie sie ihm.

Der Vater lauschte tn den wunderlichenGang dieses Mäd¬
chenherzenshinein; wie war es stark und fein und fremd zu¬
gleich!

Die Hand des Kindes an seine Lippen nehmend, bat er mit
ganzem Gefühl, sich dieses Traumes , der bald ein Alptraum
sein würde, zu erwehren. „Assessor Bühlow ist mir im Zu¬
sammenhang mit einer jungen Lame genannt worden, zu der
er im Alter richtig patzt. Und du bist doch ein Kind für ihn!"

„Ach, Vater ! Du Weißt ja — ich kann es nicht ändern. E"
muß nun gewartet werden. Aber er heiratet niemand sonst -
als mich . . "

Vor dieser festen Idee mutzten auch künftig alle Versuche,
Vernunftpredigten, Spötteleien der Eltern sich als geschlagen
bekennen. Unberührbar sicher, heiter, fest und freundlich hatte
sie stets dieselbe Erwiderung:

„Aber mein Mann ist ja gewählt!"
Es lag nahe, daß die Sorge der Eltern öfter nach dem so

eigenartig Erkorenen Ausschau hielt. Der Mann war nicht zu
tadeln, einzig in dem, daß er einen Besuch in ihrem Hause
peinlich vermied, auf Einladungen mit gut beglaubigten Grün¬
den absagte.

Lulu verhielt sich still und unangreifbar, ftchr wenig zur
Stadt , war immer in Obhut . Sie hatte ihr Arbeitsteil, das
sie fröhlich verrichtete; sie tanzte auf Sommerfesten am Meer,
war zu jeder allgemeinen Freude junger Menschen tn voller
Lebendigkeit bereit.

Wie geheim hielt sie das Warten ihres Herzens, wie tief
verwahrt blieb der Hoffensmut, daß kein Darben ihn schmälerte!

Drei Jahre waren seit jener ersten Begegnung verronnen,
und „ihr Mann " hatte noch nicht einen Satz zu ihr gesprochen!

Von einer Hochzeitsfestlichkeit kamen die Eltern mit starkem
Geschütz nach Hause, das den eigensinnigen Mädchenkopfbe¬
siegen sollte: Assessor Bühlow hatte sich verlobt!

„Wie meint ihr das ?"
Lulu stand großäugig tm Zimmer — wie der Vater fand:

nun sehr schön geworden — schön und rein und reis.
Er wurde rot bis in den starken Hals hinunter, und wies

brummend die Angelegenheit seiner Frau z« :
„Mutter Hais gesehen!"
„Ich habe nur gesehen, daß er mit seiner Dmne recht zärt¬

lich aus dem Sofa — du weißt schon, im kleinen Zimmer! —
saß und sich um die Gesellschaft nicht gekümmert hat. Und es ist
so gut wie abgemacht, daß es eine Verlobung wird — bei allen."

Was tat Lulu? — Sie scharrte einen Augenblick nachdenklich
mit dem Fuß aus dem Teppichgrunde — einen Augenblick.
Dann hob sie mit gespreizten Fingern ihr Helles Hauskleid,
knixte ern paar Menuettschritteund sang spitzbübisch:

„Mein lieber Mann , mein lieber Mann,
Was tust du uns für Kummer an ?!"

Damit legte sie das schwere Geschütz lahm. Kein Wort siel
mehr.

Als sie hinausgetänzelt war , schlug ihre Mutier verzweifelt
die Hände an die Schläfen:

„Der Mensch hat sie behext! Es ist eine richtige Wahnidee!"
Der Vater, der des vergeblichenHirneinrennens müde war,

und der seine Tochter mit tiefer Bewunderung liebte, erwiderte
gereizt:

„Kein Worr mehr darüber ! Nichr zu ihr und nicht von ihm!
Ich bin kein Folterknecht! Mag es werden, was es Will!"

Er irrte sich in dem einen: Lulu fühlte sich nicht gefoltert.
Als sie die Treppe zu ihrem Zimmer Hinaufstieg, schwamm
Wohl ein Tränenschlererüber den Sonnenschwalldes Fensters
hin.

Nur saugten die Tränen ntchi das Herz brennend ln den
Hals ; sie wüschen eine kleine Trübung weg und waren kaum
spürbar. Lulu klappte ihren Biedermeierschreibtischauf und
trug in ein Lederbüchlein, das sie aufschloß, langsam ein paar
Worte ein:

Fändest mich wohl an der Tür,
Kämst du einmal sacht.
Schmückte schon die Schwelle dir . . .
Tritt aufs Herz nicht! Habe acht!

Sehr schnell ging das Jahr auf dem Gut zu Ende. Zum
Neujahr war unter den Besuchern, die mit Kutschen die Rund¬
fahrt bei befreundetenFamilien machten, auch der Assessor.

Er betrat zum ersten Male das Haus, saß im Salon , die
Lederhandschuhe gefaltet in dex Hand und ließ das Gespräch zu
seinen Berufsaussichten hingleiten.

Lulu wiegte sich tm Schaukelstuhlchm gegenüber und sah
sich „ihren Mann " an. Sie wiegte auch werter, als er von
Wahrscheinlich baldiger Versetzung redete. Er stand, als es sich
tun ließ, auf. und hielt sie in der Stuhlwippe fest, als sie nach
hinten lag.

„Sie lachen, Fräulein Lulu?! Lachen Sie mich aus ?"
Sein Blick war wie ein schneller Blitz, der ihr Tiefen auf«

Anreißen schien. Und ihre Antwort nicht abwartend, ließ er de«
Stuhl los und wandte sich ins Zimmer zurück:

„Sie ist so jung. Sie darf mich auslachen. .
Die Worte wurden von Lulu als ein Fechtkunststück emp¬

funden, mit dem er die gehemmte Lage ändern wollte. Sie wog
diesen Worten in der Erinnerung nichts zu als den Blick, dessen
rätselvollen Ausdruck sie tn sich eingezeichnet trug. Abends vor
dem Einschlafen löste sie das Abbild von ihm aus Herzens-
tiefe und stellte es bei geschlossenen Lidern vor sich hin. So
war der Blick gewesen — nein, weicher— nein, stählern-bieg¬
sam. Sie warf unzählige Abstufungen an Ausdruck in die Flut,
auf der doch nichts trieb als ihr schwer-leichtes Herz mit seiner
Schickung.

Wenige Male sah sie ihn noch, ranzte auch mir chm. Er
sagte ihr etwas über ihre Grazie. Es war das bequeme Wort,
das alle sprachen, und sie konnte es nicht zu den heimlichen
Schätzenlegen. Sie nahm dafür einen Handdruck, ein kurzes,
zärtliches, wie unabsichtlichesSpiel der Finger mit zu ihren
Träumen.

Danach blieb er unsichtbar. Es ging aufs neue Frühjahr zu.
Die große Arbeit auf den Gütern hob an. Lulu war tätig und
freundlich, vielleichtauch heiter. Einzig der Vater bestritt es.
Er meinte einen anderen Ton tn ihr zu hören. Lulu wußte
selbst nichts als eine leise Unruhe und einen stillen Aufbruch
tn sich. Wohin? Ausbruch ohne Ziel? — Sie klagte „ihrem
Mann " ins Vüchelchen, daß die Welt voll Ruf sei, nie mehr
könnte sie tief schlafen. Mond und Wiese und Teich rufe, die
Narzissenbeete riefen und das Klavier und der dumme Schaukel¬
stuhl . . .

Au einem dieser Abende hörte sie einen Wagen tn den Hof
rollen. Die Mutter war erkrankt, der Vater über Land.

Aber ihr Herz sprang an und wußte, stürmisch der Minute
vorausrennenv, sein ganzes Schicksal. Die Glocke schlug an
und sie lief selbst hin, denn Fräulein und Köchin waren zu wich¬
tigen Besorgungen in die Stadt gefahren.

AssessorBühlow stand im Gummimaniel draußen und
schüttelte den Regen von sich ab.

Sie sagte etwas von der Verhinderung, ihn zu empfangen.
„Ich will Sie selbst nur wenige Minuten sprechen. Fräu¬

lein Lulu . . ."
Sie führte ihn herein und war reglos wie eine kleine ägyp¬

tische Königin. Er nahm ihre Hand, vorsichtig, sehr vorsichtig
in die seine.

„Ich habe meine Ernenmmg zum Amtsrichter nach Rasten¬
burg bekommen. Ich will Sie heute fragen, ob Ihnen dieser
Platz recht ist, liebe Lulu."

So warb er. Und so versteckt war der schwingende Ton seiner
Liebe, daß selbst ihr hellhöriges Ohr sie nicht glauben wollte.
Daß sie, seinem erregten Gesicht nahe, Auge tn Auge nun er¬
lösend nahe, noch mit einer letzten Anstrengung zum Scherz
fragen konnte:

„Bin ich denn auch zu etwas tn Rastenburg ernannt ?"
Aber die Antwort wurde nicht mehr gesprochen.
Sie wurde von Lippe zu Lippe gegeben, und die Hände seg¬

neten sich, die Körper flammten zusammen im Rausch der Be¬
glückung.

Viel später, als junge Frau, fragte ihn Lulu nach dem Be¬
ginn seiner Neigung. Ob er das Wohl wüßte. — Er wüßte
es allzu genau, sagte er. sich selbst belächelnd.

„Es ist so merkwürdig, Lulu. Du warst noch ein halbes Kind
— und ich kannte dich nicht. Da sah ich dich auf der Straße
gehen. Es wurde mir unvergeßlich. . ."

„Mehr als vier Jahre ist es her", ergänzte Lulu. Sie wun¬
derte sich nicht.

„Du weißt es?" fragte er erstaunt. „Ich kam mir ziemlich
närrisch vor. Da war der Altersunterschied. Ich vermied es
möglichst, dir nähsrzukommen. Aber alle Vernunft half doch
nichts. . ."

Da holte Lulu das Lederbüchletnund gab es ihm in die
Hände. Scham überwältigte sie dabei und sie floh tn ihr Zim¬
mer zurück. Dort blieb sie am leeren Tisch sitzen und ihr Ge¬
dächtnis las mit ihm — Zeile um Zeile.

Ihr Warten und ihr stilles Wissen, ihre Treue und Unbeirrt«
heit und Sehnsucht — ihr ganzes Werden für ihn --- ihren
Mann.
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Der Wert der berühmten Edel¬
steine, des Koh-i-noor, Südstern,
Pitt , Hope und wie sie alle heißen,
liegt nicht allein darin , daß sie
besonders große und schöne Exem¬
plare des kristallisierten Kohlen¬
stoffs sind. Es ist auch unnötig,
Astrologie und andere Wissen¬
schaften zu seiner Erklärung
heranzuziehen . Die wesentlichste
Rolle spielt hier die Geschichte
dieser Steine — jeder einzelne hat
eine Historie, die sich mit der Welt¬
geschichte schlechthin verknüpft und
es erklärlich macht, daß die Men¬
schen sich um ihren Besitz manch¬
mal jahrhundertelang gestritten
haben . Es ist kaum eine Ueber-
treibung , wenn man sagt, daß
fast jede ihrer Facetten ein Men¬
schenleben wert ist, fast jede ihrer
Kanten mit einem Mord bezahlt
wurde.

Der Südstern.
Einer der wenigen berühmten

Edelsteine deren Geschick klar vor
unseren Augen liegt , ist der Süd¬
stern, der jetzt die Zierde der
Schatzkammer von Lissabon bildet.

Im Jahre 1753 wurde dieser
prächtige Diamant auf den da¬
mals noch nicht sehr lange bekann¬
ten Diamantenfeldern Brasiliens
gefunden , das zu jener Zeit der
portugiesischen Krone untertan
war . Doch was Edelsteine betrifft,
waren die Portugiesenkönige nie¬
mals sehr großzügig gewesen. Und
so war denn auch die Belohnung,
die der arme Neger empfing, nicht
gerade großartig : seine Freiheit
schenkte man ihm und eine Jahres¬
pension von sage und schreibe
fünfzig Pfund ! Das war alles.

Aber es gibt noch eine Ge¬
schichte über die Entdeckung des
Südsterns.

" Die drei vom Abaits.
Es waren drei, die ein schweres

Verbrechen begangen hatten . Man
verbannte sie ins Innere von
Brasilien , in jene öden, unbesie-

dslten, fieberdurchseuchten Land¬
striche, in denen nur Indianer
lebten . Man hatte ihnen ver¬
boten, bei Androhung des Todes,
sich je wieder einer menschlichen
Ansiedlung zu nähern.

Sechs lange, fürchterliche Jahre
trieben sich diese drei Männer
durch die Einöden des Gran Chaco.
Unendlich leidend
unter Entbehrung
und Krankheit,
unter den Ver¬
folgungen wilder
Tiere und noch

blutdürstigerer
Eingeborener,

verzehrt von der
hoffnungslosen

Sehnsucht nach
eines anderen,
neuen Menschen
Antlitz, einander
mehr und mehr
zum Ekel und Ab¬
scheu werdend,
dennoch aneinan¬
der gekettet durch
die grauenvolle
Furcht vor völliger Einsamkeit
und Hilflosigkeit. Sechs Jahre,
die die Hölle gewesen sein müssen,
unvorstellbar einem von uns.

Eines Tages kommen sie an
einen halb ausgetrockneten Fluß,
den Abaits . Mehr einer angebo¬
renen menschlichen Eier folgend
als einem wirklichen Zweck —
denn was sollen sie, denen die
Städte der Menschen verbotenes
Paradies sind, mit ihren Feinden!
—, beginnen sie, nach Gold zu
suchen. Bereiten primitive Wasch¬
mollen und waschenden Sand des
Flusses. Waschen und — finden
einen Diamanten , groß wie eine
Walnuß.

Die Freude, die sie zu Anfang
beinahe um den Verstand bringt,
kann nicht lange gedauert haben.
Denn was sollen sie mit diesem
kostbaren Stein ? Nichts haben sie
getan, als ihrem unsühnbaren

Verbrechen, das sie aus der mensch¬
lichen Gemeinschaft ausgestoßen
hat, ein neues zugefügt, da sie
ohne Erlaubnis und Konzession
der Regierung nach Diamanten
suchten.

Da, als sie aus einem Taumel
der Freude in tiefste Verzweif¬
lung fallen über diesen Hohn des

E '--b
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Schicksals, wirft es ihnen die Ret¬
tung in den Weg : einen Priester,
der sich ihrer erbarmt . Der Ge¬
fahr nicht achtend, in die er sich
begibt, nimmt er sich ihrer an,
begleitet sie nach Villa Rica , der
Residenz des Gouverneurs , erwirkt
den Schwerverbrechern, den Ver-
fehmten, eine Audienz bei dem
großen Mann.

Der Gouverneur weiß nicht,
was er tun soll. Zurückjagen die
drei samt ihrem Diamanten in
die Einöde, wie das Gesetz es ihm
vorschreibt, oder sie gar hinrichten
lassen? Das kann er weder vor
dem Volk noch vor dem König
verantworten . Gegen das Gesetz
handeln ? Dazu reicht seine Ent¬
schlußkraft Nicht aus . Schließlich
gewährt er ihnen Asyl in seiner
Stadt und schickt den Priester , der
sein Rettungswerk nicht halb tun
will, nach Rio de Janeiro , zum
Vizekönig. Vielleicht, daß der

höchste Beamte Brasiliens eine
Entscheidung fällt.

Rio de Janeiro — warten,
warten , warten.

Endlich dann , nach Wochen
und Monaten , die Audienz. Doch
auch der Vizekönig weiß keinen
Rat , will keine Entscheidung wa¬

gen. Höflich emp¬
fiehlt er dem
Senhor Abbate,
der ihm plötzlich
gar nicht mehr so

nebensächlich
und unwichtig er¬
scheint, sich direkt
an Seine Majestät
zu wenden, am
besten Persönlich
nach Lissabon zu
reisen.

Jener bettelt
sich bei den reichen,
hochvermögenden
Confratres der
Hauptstadt das
^isegeld zusam-

n und tritt die
monatelange Re ^ .- — wir schrei¬
ben 1753 — über den Ozean an.
In Lissabon wiederholt sich das
Spiel von Rio ; endlich steht der
Priester vor dem König.

Bedauerlich ist es, daß auch
diese Version der Geschichtedes
Südsterns über den König nichts
besseres zu vermelden weiß als die
erste. Seine Majestät besieht den
Stein , den der Abbate ihm als
eine Art Veweismaterial seiner
Behauptungen und Erzählungen
vorlegt , äußert leise und ein wenig
gelangweilt : er sei von dem Stück
begeistert, fasziniert , enthusias¬
miert — und steckt ihn ein. Will
verabschiedend den Kopf neigen,
als ihm des Priesters fassungslos
erstauntes , ja entsetztes- Gesicht
auffällt . Ach ja , beinahe habe er
vergessen, eine schöne Pfründe sei
gerade frei im Staate Rio , er
möge sie haben . Und als jener an
die drei unglücklichen Finder zu

erinnern wagt , schon ein bißchen
ungeduldig : „Sie mögen froh sein,
daß wir den voreiligen Entscheid
des Gouverneurs von Villa Rica
bestätigen."

Ende der Audienz. Billig ver,
steht der König von Portugal
Diamanten sinzukaufen , eine
Pfründe für den Südstern —
mancher Juwelier kann von ihm
lernen.

Der Schah.
Vielleicht der geheimnisvollste

der berühmten Edelsteine ist der
Schah. Von seinem Ursprung ist
überhaupt nichts bekannt, nicht
einmal eine Sage oder derartiges
gibt einen Fingerzeig . Sicher ist
nur, daß der Stein uralt sein muß
— denn keine Kultur der Erde ist
bekannt, die so selstam mit Dia¬
manten umgeht, auf ihre Flächen
Namen graviert , ihnen , statt sie
in Metall zu fassen, eins Schnur¬
rille einschleift und dergleichen
mehr.

Der Schah hat sich in der
Schatzkammer der Perserkönige
befunden, seit man Geschichte
schreibt. Wer die drei Könige
sind, deren Namen auf seine
Flächen graviert sind, ist unbe¬
kannt — nichts löst dieses dia¬
mantene Rätsel.

Chosroes, der gliche Perser¬
schah, schenkte diesen Stein , den
schönsten seines Schatzes, seinem
„viellieben Vetter und Freund ",
dem Zaren Alexander II. Der
Herrscher aller Reußen hat recht
wenig von diesem fürstlichen Ge¬
schenk Gebrauch gemacht, zu wenig
ist es europäischem Geschmack an-
gepaßt.

Wo sich der Stein heute
befindet, ist ebenso unbekannt wie ^ .
der Aufenthalt des Orlow ! Wie ,
dieser, haben auch ihn die Sowjet - 'ö-
kommissare sofort ins Ausland
verkauft — an wen, wofür , wissen
wohl nur sie selbst und der
mysteriöse Käufer.

Von Anton

in Abteil erster Klasse. . . .
Aus dem himbeerrot gepol¬
sterten Sitz ruht ein hüb¬

sches Persönchen. Ein kostspieliger
befranster Fächer knittert in ihren
nervös zusammengeballten Hän¬
den das Pincenez fällt fort¬
während von ihrem schönen Rös¬
chen herab , die Brosche auf ihrer
Brust hebt und senkt sich wie ein
Schifflein auf brausenden Wellen.
Sie ist aufgeregt . . . Ihr gegen¬
über sitzt ein „Bezirksbeamter für
außerordentliche Aufträge " ein
junger , beginnender Schriftsteller,
der in den Ortsnachrichten kleine
Erzählungen aus dem Leben der
eleganten Welt , die er selber „No¬
velle«" nennt , erscheinen läßt . Er
schaut sie an, schaut sie durch-.,
dringend mit Kennerblicken an.
Er beobachtet, er studiert , er will
sie verstehen, diese exzentrische,
rätselhafte Frau , er begreift sie,
er erfaßt sie . . . Ihre Seele , ihre
ganze Gedankenwelt liegt offen
vor ihm.

„Oh ! Ich verstehe Sie !" —
sagt der „Beamte für außer¬
ordentliche Aufträge " , indem er
ihre Hand beim Armband küßt
„Ihre empfängliche, feinbesaitete
Seele sucht nach einem Ausgang
aus dem Labyrinth . Ja , der
Kampf ist fürchterlich, grauenhaft,
doch verlieren Sie nicht den Mut!
Sie werden Siegerin bleiben!
O ja !"

„Beschreiben Sie mich, Wal¬
demar !" — sagt das Dämchen und
lächelt traurig : — „Mein Leben
ist so reich, so bunt , so ereignis¬
voll . Doch vor allen Dingen : ich
Lin unglücklich! Ich bin eine Mär-

Tschechow.
tyrerin in der Art von Dosto-
jewskij 's Märtyrerinnen . . . Offen¬
baren Sie der Welt meine Seele,
Waldemar ! Offenbaren Sie diese
arme Seele ! Sie sind ein
Menschenkenner! Kaum eine
Stunde fitzen wir hier im Abteil
zusammen, und schon haben Sie
mich vollkommen erfaßt , voll¬
kommen!"

„Sprechen Sie ! Ich flehe Sie
an, sprechen Sie !"

„Hören Sie also ! Ich bin in
einer armen Beamtenfamilie ge¬
boren. Mein Vater — ein kluger
Kerl, gut. . . aber . . . die Um¬
gebung . . . die Zeiten . . . Vou?
eoraprsner? Ich beschuldigenatür¬
lich meinen armen Vater nicht. .
Er trank, spielte, nahm Bestechun¬
gen. . . Und die Mutter ? Was
soll ich da viel erzählen ? Die
Armut , der Kampf ums Dasein
das Bewußtsein ihrer Minder¬
wertigkeit. Ach, zwingen Sie mich
nicht, mich daran zu erinnern
Ich mußte mir selber den Weg
bahnen. . . Die verkehrte Er-
ziehung im Instituts das Lesen
dummer Romane , dle Verirrun-
gen der Jugend , die erste schüch¬
terne Liebe. . . Und der Kamps
mit dem Einfluß der Umgebung?
Schrecklich! Und die Zweifel ? Dis
Qualen der erwachenden Zweifel
am Leben? An mir selber? Ach!
Sie sind ja ein Schriftsteller und
kennen uns Frauen . . . Me
werden mich begreifen ! Unglück¬
licherweiseist mir ein reiches Ge¬
müt beschieden worden . Ich war¬
tete auf das Glück! Und was für
ein Glück! Mensch wollte ich
werden! 2a . Mensch zu werden,

daran ersah ich mein Glück!"
—- „Sie Wunderbare !" flüstert
der Schriftsteller und küßt ihre
Hand am Armband . — „Nicht Sie
küsse ich, Herrliche, sondern die
menschlicheQual . Erinnern Sie
sich an Raskolnikow ? Er küßte
so . . ."

„Ach, Waldemar ! Ich verlangte
nach Ruhm und Glanz, nach einem
große« Leben, so wie jeder Mensch,
der, wozu die falsche Bescheiden¬
heit? — der über dem Durch¬
schnitt steht. Ich dürstete nach
etwas Außergewöhnlichem, etwas
llebsrweltlichem. . . Und da ! Und
da war , daß der alte General mir
in den Weg kam. . . Suchen Sie
mich zu verstehen, Waldemar ! Es
war doch Selbstaufopferung ,Selbst¬
entsagung ! Begreifen Sie mich!
Ich konnte ja nicht anders han¬
deln. Ich machte meine Familie
rejch, begann zu reisen, Gutes zu
stfften. . . Und wie mußte ich
dabei leiden, wie unerträglich,
wie widerwärtig waren mir die
Umarmungen dieses Generals,
trotzdem er, das muß man ihm
lassen, früher einmal ein sehr
guter Soldat war ! Einzig der
Gedanke, daß er, der Alte , von
Tag zu Tag sterben, daß ich dann
mein eigenes Leben führen , dem
geliebten Mann angehören könne,
gab mir Kraft . Denn ich habe
einen Erwählten . Waldemar ! Bei
Gott, ich habe einen erwählt !"

Das Dämchen fächelte sich
eifrig, ihr Eesichtchenhatte einen
weinerlichen Ausdruck angenom¬
men.

„Der Alte starb. . . Er hinter¬
ließ mir Einiges , und ich bin so
frei wie ein Vogel. Jetzt sollte ich
glücklich werden. Waldemar ! Nicht
wahr ? Das Glück pocht an mein
Fenster, ich mutz es bloß hinein¬
lassen. doch . . . nein ! Waldemar,
hören Sie mich! Jetzt sollte ich

mich also dem geliebten Mann
ganz hingeben, sein Kamerad
werden, seine Gehilfin , dis Trä¬
gerin seine« Ideale , glücklich
sein . . . auMuhen . Doch wie ist
doch alles häWch, gemein, widrig
in diesem Leb n! Ich bin unglück¬
lich! unglüLM ! unglücklich! Aul
meinem Wege ist wieder ein
Hindernis ! Wieder fühle ich mein
Glück weit, weit entfliehen . Ach.
welche Qualen ! Wenn Sie es
bloß erfassen könnten, welche
Qualen !«

„Doch, was ist es ? Was stellt
sich Ihnen wieder in den Weg?
Ich flehe Sie an . sprechen Siel
Was ist es?"

„Wieder ein reicher Alter !"
Der zerbrochene Fächer bedeckt

ms hübsche Eesichtchen. Der
Schriftstellerstützt seinen gedanken-
chweren Kops auf, seufzt und ver¬
fällt mit dem Ausdruck tiefster
Menschenkenntnis in tiefe Grübe¬
leien. Die Lokomotive pfeift und
faucht, und die untergehende
öonne rötet die Fenstervorhäng ».

Zpnclixvorle im Kilcl
Unsere neue Oenbsportserie

Wslcbes Lpricbvort ist bisr oilcklicb cknrgestelltk ,



? Q ^

>!>>>>> er 21S 4.Veüage zum..Volksblatt' Sonnabend. IS Sevtember 1932

ii

Sie Sicherhett Wrt mtt.
Noderne Eisenbahnwagen. - GewichtSerwarnis durch Schweißen.

Karosserien aus einem Guß.
Langjährige Erfahrungen haben bewiesen,

daß Fahrzeugunfälle weder auf der Schiene noch
auf der Straße völlig vermieden werden können;
selbst bei sorgfältigster Führung und Leitung
bleibt stets noch die Möglichkeit verbrecherischer
Anschläge und anderer unvorhergesehener Zwi¬
schenfälle. Die Verkettung mehrerer unglück¬
licher Umstände , die schon so viele Menschen das
Leben gekostet hat , steht immer drohend im Hin¬
tergrund und wenn auch die Unfallziffern zum
Beispiel bei der Eisenbahn absolut genommen
außerordentlich niedrig sind, so will doch kein
Reisender ausgerechnet der eine unter Zehntau¬
senden oder Hunderttausenden sein , der mehr
oder weniger schwer verletzt oder gar getötet
wird. Es ist daher durchaus begreiflich und ent¬
spricht ganz dem Streben unserer Zeit nach er¬
höhter Sicherung des Menschenlebens,

daß man die möglichen Folgen von Verkehrs-
«nfiillen aller Art auf ein Mindestmaß

herabzusetzen sucht.
Das geschieht heute vorwiegend durch die

Ganzstahl -Wagenkonstruktion , bei der alle zur
Ausnahme von Kräften dienenden Konstruk-
tionstetle aus Stahl hergestellt sind. In dieser
Weise sind alle Schnellzugswagen der Deutschen
Reichsbahn durchgebildet und seit einigen Jah¬
ren werden auch alle neuen Eil - und Personen¬
zugwagen nur noch als Ganzstahlwagen ausge-
fiihrt. Man verleiht dabei den Stirnwänden der
Wagen durch eine besondere verstärkte Ramm¬
konstruktion einen erhöhten Widerstand gegen
Kräfte , die den Wagenkasten zum Beispiel durch
Jneinanderschieben zu zerstören suchen und ord¬
nete als zusätzliche Sicherheit an den Wagen¬
enden Vorräume an , die ohne Schäden für die
Fahrgäste beschädigt werden können . Den Erfolg
dieser Maßnahmen hat das vorjährige Eisen¬
bahnunglück bei Jüterbog erwiesen , bei dem von
den 260 Reisenden , die sich im Zug besanden,
trotz der erheblichen Geschwindigkeit von 105
Stundenkilometer im Moment des Unfalls nicht
ein einziger tödlich verunglückte und überhaupt
nur geringe Verletzungen vorkamen.

Mit der heutigen Eanzstahl -Eisenbahnwa-
genkonstruktion dürfte jedoch weder in for¬
maler noch in technischer Beziehung das Ende

der Entwicklung erreicht sein.
In formaler Hinsicht wird man die Trennung
ron Dach und Ummantelung , einen Ueberrest
aus dem Kutschenbau , wohl mehr und mehr fal¬
len lassen : im Automobilbau ist sie heute bereits
verschwunden . In technischer Beziehung geht
das Bestreben dahin , auch die Innenausstat¬
tung, soweit der Reisende nicht mit ihr in Be¬
rührung -rMmtz ganz in Stahlblech statt in Holz
auszuMren .. Der Vorteil dieser Bauart , die
bereits ' ist ' mehreren Versuchsausführungen be¬
sonders im Ausland geschaffen worden ' ist, be¬
steht darin , daß bei Unfällen auch jede Splitter¬
gefahr fortfällt . Da die Wände dünner werden,
wird eine günstigere Ausnutzung des Raumes
erzielt . Nachteilig ist die geringere Wärme -Iso¬
lierung , die durch Zwischenlagen aus Isolier¬
stoffen und etwas stärkere Heizung ausgeglichen
werden muß . Das befürchtete Dröhnen der
Eanzstahlwagen hat sich nach den bisherigen
praktischen Ergebnissen nicht eingestellt . Das
Gesamtgewicht des Fahrzeugs wird allerdings
etwas größer , doch bietet hrer die Schweißung,
die eben erst im Begriff steht , in den Eisenbahn-
fehrzeugbau einzudringen , neue Möglichkeiten
zur Eewichtsersparnis.

Führende Unternehmen der Waggonfabri-

lation arbeiten an der Entwicklung ge¬
schweißter D-Zugwagen.

Die erzielbare Gewichtsverminderung ist sehr
beträchtlich , beispielsweise konnte man nn Bau
von Güterwagen (Selbstentlader ) durch die
Schweißung Gewichtsersparnisse von fünf Ton¬
nen erzielen . Daneben strebt man eine Ge¬
wichtsverminderung durch Anwendung neuer
Bauformen an ; diese neuen Formen kennzeich¬
nen sich hauptsächlich durch die Verwendung von
sogenannten Kastenträgern , die den Wagen nach
allen Richtungen biegungs -, knick- und verdre¬
hungsfest machen . Bei höherer Stabilität konnte
allein durch diese Maßnahmen gegenüber den
üblichen Vauformen eine Eewichtsersparnis von
über zwei Tonnen erzielt werden.

Auch bei Straßenbahnfahrzeugen bietet der
Stahlaufbau infolge seiner Stabilität ein an¬
derswie unerreichbares Maß von Sicherheit.
Auch hierfür sind zahlreiche praktische Beispiele

egeben . Erwähnt sei hier nur ein ungewöhnlich
werer Unfall , bei dem ein Personenomnibus

einen steilen Abhang hinunterraste und mit
voller Wucht gegen einen Baum fuhr . Zufolge
der hohen Stabilität der Eanzstahlkarosserie
blieben die Fahrgäste des halbbesetzten Wagens,
abgesehen von einer Fingerverletzung , völlig un¬
versehrt . Die Wiederherstellung des Wägens
war verhältnismäßig einfach und billig.

Auch im Schiffbau ergeben sich neue , inter¬
essante Anwendungsmöglichkeiten des

Stahls.
zum Beispiel für die Verwendung von stähler¬
nen Wandbekleidungen , die in Form von ge¬
preßten Fliesen montiert werden . 2br Gewicht
beträgt einschließlich Hinterfüllung nur ein
Drittel bis ein Achtel von dem der Kachelaus¬
kleidung : dabei ist die Stahlwand feuersicher,
leicht zu reinigen und zeigt nicht das bei Bean¬
spruchungen in der Holzwänd auftretende Knar¬
ren . Auch Deckenverschalungen aus Stahl haben
im Schiffbau Eingang gefunden . Die Technik
der Stahlwandbekleidung macht sich im übrigen
alle Fortschritte moderner Oberflächenbehand¬
lung zunutze, zum Beispiel die Nachahmung von
Edelhölzern , die Erzielung weicher , seidenglän¬
zender Farbtöne und dergleichen mehr.

F . Rüster.

Leute, die probieren mWen.
Airgeflellt zum ZseirmSeu. —Der herMsuMigs KsttsMMchZe. -
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Aha , die Mannequins , die Midinetten , die

Probiermamsells , wird man denken . Die müssen
tagein , tagaus probieren.

Es gibt noch andere Leute , die tagein , tag¬
aus probieren müssen . Bei einer der größten
Teeimportfirmen der Welt , die in London
residiert , gibt es zum Beispiel eine Dame , die

ein Gehalt von tausend Pfund in Jahre be¬
zieht . Diese Dame hat das ganze Jahr über
nichts anderes zu tun , als Tee zu probieren.
In vielen Dutzend Schälchen stehen Teeaufgüsse
vor ihr . An jedem Schälchen nippt sie und be¬
stimmt dann mit unfehlbarer Sicherheit die
Sorte , den Wert und das Aroma . Die Firma

Die Eröffnung der Donau -Konferenz in Stresa.

W
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Der französische Staatssekretär Bonnet (X ) , der Vorsitzende der Stresa -Konserenz , bei
seiner Eröffnungsansprache . — In Stresa , am Lago Maggiore , wurde die große Kon¬

ferenz eröffnet , durch die der Wiederaufbau Südosteuropas angebahnt werden soll.

DLüten der Woche.

Die kapitalistische Offensive.
^ Die gesamte kapitalistische Presse hat die
Notverordnung des Kabinetts der Barone mit
Abel begrüßt . Selbst in der linksstehenden
Ärgerlichen Presse wird die kapitalistische Ten-
ffnz dieser Rotverordnung gewürdigt , so daß
Liff unverkennbare Annäherung des gesamten
Bürgertums an das Kabinett der Barone fest-
Wellen ist. Die „Deutsche Allgemeine Zei-
Äng", die Vorkämpferin des Klassenkampfes
, ?>) oben , jubelt deshalb über „Die kapita.
"Iche Offensive ".
V Die Klassentendenz der Verordnung ist
«»mit festgestellt . Wird diese Verordnung
Asttschaftspolitisch nützliche Wirkung haben?
Äs „Hamburger Nachrichten ", ein deutschnatio-
Mes kapitalistisches Organ , zeigen in zwei
, otzen, worauf es bei dieser Verordnung an-
loinmt:
. „Der freie Unternehmer hat es
Äute in der Hand,  den Ruf der Mar-
^kn nach Planwirtschaft zu entkräften und zu

zeigen , daß die Freiheit im Wirtschaftsleben
besser ist als der bürokratische Zwang . Noch nie
war die Notwendigkeit für einen Stand so groß,
für seine Idee , seine Daseinsberechtigung zu
kämpfen ".

In der Tat hat das Kabinett der Barone
den Kapitalismus von allen staatlichen Fesseln
befreit . Mißlingt das Experiment der An¬
kurbelung , so steht die Berantwortung
des kapitalistischen Systems wie der einzelnen
Unternehmer unbestritten fest ! Jetzt gibt es
keine Abwälzung der Verantwortung mehr auf
den Staat , auf Regierungen , auf Parteikoali-
tionen . Die Verantwortung ruht auf den
Kapitalisten , denen die Regierung Freiheit ver¬
schafft hat zur kapitalistischen Offensive gegen
die Arbeiter.

Wir wissen , wie es ausgehen wird ; denn die
Unternehmer denken nur an sich, nicht an die
Gemeinschaft ! Das Papen -Programm und
seine Ausführung durch das Unternehmertum
werden deshalb den stärksten Beweis
liefern für die Notwendigkeit der sozialistischen
Aktion ! ,

Die Königsmörder.
Im Konkurrenzkampf zwischen National¬

sozialisten und Stahlhelm ist die nationalsozia¬
listische Presse so weit vorwärts geprellt , daß
wir als Gegner das reine Vergnügen an dieser
Auseinandersetzung haben können . In einem
Aufsatz des Berliner „Angriffs " gegen den
Stahlhelm heißt es:

„Von den Heeren der Emigranten,
die im Jahre 1792 in Koblenz die feinen Leute
waren , vor lauter gesellschaftlichen Etikette¬
fragen nicht dazu kamen , ihren König zu retten,
spricht heute niemand mehr . Der Ruhm der
jungen Regimenter der großen nationalen
französischen Revolution dagegen , die barfuß
und abgerissen , singend und jauchzend in den
Tod gingen , wird Jahrtausende überdauern ."

Welche Begeisterung für die „Ohne.
Hosen ", die „KönigsMörder"  in einer
Partei , die eine große Schar von Emigranten
der deutschen Revolution von 1918 in ihrem
Schoße hat ! Warum der Lärm über die No¬

vemberverbrecher , die die deutschen Monarchen
verjagt , aber nicht aufs Schafott gebracht
haben , wenn die Begeisterung für die franzö¬
sische Revolution so groß ist ! Die Kompanie
der Hohenzollernprinzen im nationalsoziali¬
stischen Lager spielt eine treffliche Rolle bei
diesem Bekenntnis zu den Sansculotten und
„Königsmördern ". Dürfen wir die historische
Parallele etwas weiterführen : Es wird ein
Schauspiel von großem Reiz werden , wenn erst
Saint Just - Goebbels  seinen Partei¬
freund Auwi  auf die Guillotine schickt!

»

Betriebsunfall des Muckertums.

Di « Reaktion , die sich gegen jede freimütige
Aeußerung auf politischem , kulturellem und
religiösem Gebiet wendet , hat in Bayern einen
seltsamen Betriebsunfall erlitten . Die An¬
hänger Ludendorffs haben zu Propaganda-
stvecken eine Karte mit Aussprüchen
Friedrichs II . von Preußen  über und
gegen das Christentum verbreitet . Bei diesen
Aussprüchen befand sich ein Satz aus einer
Vorrede Friedrichs II . zu einem Auszug aus
Fleurys Kirchengeschichte , der lautet:

„Das Christentum hat wie alle Mächte der
Welt einen bescheidenen Anfang gehabt . Der
Held dieser Sekte ist ein Jude aus der Hefe des
Volkes von zweifelhafter Herkunft ."

Dieser Satz hat zur Beschlagnahme
der Karte und darüber hinaus zu einem
Strafverfahren  gegen den Inhaber der
Ludendorff -Buchhandlung in München geführt.
Nach der Ansicht der bayerischen Justizbehörden
stellt dieser Satz ein Vergehen gegen den 8 166
des Reichsstrafgesetzbuches , also eine Gottes¬
lästerung , dar . Auf diese Weise wird demnächst
Friedrich II -, auf den die Reaktionäre aller
Schattierungen in Deutschland so stolz sind,
unter dem neuen Muckerkurs vor dem Schwur¬
gericht in München prozessiert werden ! Das ist
ein Betriebsunfall der Reaktion , der das ganze
Wesen des gegenwärtigen Kurses hell beleuch¬
tet?

Mster X.

kann nie betrogen oder getäuscht werde , denn
Miß Snider , so heißt die unentbehrliche Dame,
kann man nicht betrügen oder täuschen.

Sie besitzt einen unfehlbaren , auf die fein¬
sten Nüacen dressierten Geschmackssinn.

Bei fast allen Teefirmen gibt es solche Ge¬
schmackssachverständige und sie gehören allemal
zu den wichtigsten und bestbezahlten Angestell¬
ten . Aber nicht nur beim Tee , bei vielen
anderen Genußmitteln werden solche Probier¬
damen beschäftigt . Beim Kaffee , Kakao und be¬
sonders bei der Schokolade und bei Pralinen.
Jede große Schokoladenfabrik läßt von der
Schokoladenmasse , bevor sie kalt genossen wird,
Geschmacksproben nehmen . Für solche Arbeiten
gibt es keine Maschinen , hier triumphiert hun¬
dertprozentig der menschliche Geschmackssinn.

Die Probiexmamsell verwandelt sich in
einen Mann , sobald es sich um Tabak , um

Zigarren und Zigaretten handelt.
Dieses Probieren setzt schon beim ungemischten
Rohtabak ein und stellt immer größere Anfor¬
derungen , je mehr sich die Verarbeitung dem
Endprodukt nähert . Die verschiedenen Zigarren¬
sorten und Zigarettenarten sollen tunlichst kei¬
nerlei Eeschmacksschwankungen aufweisen . Da
aber beständig frisch importiertes Tabakmaterial
zur Verarbeitung kommt , müssen die jeweiligen
Mischungen in kurzaufeinanderfolgenden Zeit¬
abständen immer neu überprüft und probiert
werden . Die „Probierherren " müssen da nach¬
einander oft vierzig bis fünfzig Zigarren an-
ziinden , einige Züge machen , vergleichen und
das Aroma prüfen.

Nicht restlos zu beneiden sind die Probier¬
kräfte in den großen Margarinefabriken.

Auch hier müssen fortlaufend geschmackliche
Stichproben vorgenommen werden , um eine feh¬
lerfreie Standardware auf den Markt bringen
zu können . Die Probierkräfte müssen jeweils
ein Stückchen Margarine auf der Zunge zer¬
gehen lassen , um feststellen zu können , ob Ver¬
änderungen nötig sind.

Von allen diesen Probierkräften ist aber am
schlimmsten und bedauernswertesten der Herings¬
probierer dran . Vielen wird es auf den ersten
Blick seltsam erscheinen , daß Heringe probiert
werden müssen . Es ist aber doch so. Jedermann,
der schon einmal einer Heringsauktion bei¬
gewohnt hat , wird den Mann bemerkt haben,
der sich das eine oder andere Heringsfaß öffnen
läßt , um dann einen Hering herauszunehmen.

Um den Geschmack und die Güte eines He¬
rings zu bestimmen , muß man einen herz¬

haften Biß in dessen Bauchseite tun.
Zu essen braucht man ihn nicht . Aber wenn
man so dreißig bis vierzig Heringe auf diese
Weise „angebißen " hat , dann wird das Bedürf¬
nis nach einem kräftigen Schluck unstillbar und
eine ansehnliche Buddel mit Feuerwasser bei sich,
jeder dieser Heringsprobierer trägt deshalb
mit der er den Heringsgeschmack wieder hin¬
unterspült.

Auch das sind Berufe , die zwar meistens gut
bezahlt sind, für die man aber nicht Talent,
sondern auch — Tapferkeit mitbringen muß.

A . Sch.

Humsv mG Satire.
Ungenügend.

„Wie gefällt Ihnen Buster Keaton ?" fragt
gestern einer Herrn Motz.

„Buster Keaton ? Wer ist das ? " fragt Motz
zurück.

„Was ? Sie wissen nicht , wer Buster Keaton
ist ? Der berühmte Buster Keaton ? Das ist
doch der Mann , der nie lacht !"

„Kunststück !" sagt Motz wegwerfend . „Bei
den heutigen Zeiten . . . !"

»
Aus den „Bildern zur Zeitge¬

schichte " :
Der Lebensretter.

Hast du gehört , der Willi hat das medi¬
zinische Studium aufgegeben und will um¬
satteln !"

„Alle Achtung ! Das ist eine Tat , die un¬
zähligen Menschen das Leben rettet !"

„Minna , wissen Sie , ob meine Frau heute
ausgeht ?"

„Ja , sie hat für vier Uhr das Auto bestellt ."
„Wissen Sie vielleicht , ob ich mitkomme ?"

Vor dem Rücktritt des bayerischen Gesandten
in Berlin.

Dr . K . Ritter von Preger,  der langjährige
bayerische Gesandte beim Reich und Bevoll¬
mächtigter bei der Reichsregierung , wird infolge
Erreichung der Altersgrenze von seinem Posten

zurücktreten.
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Ws§HM das Stzfer besucht?—Zer sereMerische graue Aut.
(Bericht aus Berlin .) Am

Mittwoch abend wurde, wie schon ge¬
meldet, in ihrer Wohnung am Tem¬
pelhofer Ufer die Sprachlehrerin
Emma Carl - Vroscato  erdrosselt
aufgefunden. Die Tat hatte sich be¬
reits 24 Stunden früher abgespielt,
wobei als wahrscheinlich angenommen
wird, daß der Verbrecher sein Opfer
zuerst vergewaltigt und dann beraubt
hat.

Der geheimnisvolle Mord am Tempelhofer
Ufer hat überall große Bestürzung hervorgeru¬
fen. Seit einigen Tagen wird Berlin von
Kapitalverbrechen heimgesucht: zuerst an zwei
minderjährigen Mädchen, die einem unbekann¬
ten Täter zum Opfer fielen und schwere Ver¬
letzungen davontrugen, jetzt an der Italienerin
Emma Earl -Vroscato, einer 85jährigen Frau,
die seit sechs Jahren von ihrem Gatten, einem
Lektor der Pressestelle der Reichsregierung, ge¬
schieden lebte. So war es nur selbstverständlich,
daß sofort nach Verständigung der Polizei die
besten Kriminalisten der Hauptstadt, darunter
Kriminalrat Eennat, der Leiter der Kriminal¬
polizei Dr. Scholz und Polizeivizepräsident Dr.
Mosle in der Wohnung der Ermordeten er¬
schienen.

Schon die ersten Nachforschungenergaben,
daß Frau Carl -Bruscato zuerst niedergeschlagen
und dann mit einem Leinenstreifen, den der
Täter von einem Wäschestück seines Opfers ab¬
gerissen hatte, erdrosselt worden war. Die Haus¬
bewohner, insbesondereder Portier , hatten die
Sprachlehrerin Dienstag vormittag zum letzten
Mal gesehen; einige Stunden später erhielt sie
nacheinander den Besuch zweier Herren, die sich
offenbar das bei Frau Carl -Vroscato zu ver¬
mietende Zimmer ansehen wollten. Der Mord
scheint um diese Zeit begangen worden zu sein,
denn als Nachmittags eine Schülerin zur
Stunde erschien, rührte sich niemand in der
Wohnung.

Das Haus wird polizeilich abgesperrt.
Alle Schränke, Schubfächerund Kommoden

der Wohnung waren durchwühlt. Im Zimmer
des Untermieters der Sprachlehrerin, des Land¬
wirtes Dr. Vantrup, der seit einigen Tagen be¬
ruflich auf einem Gut in der Mark Brandenburg
weilt und auf Veranlassung der Polizei sofort
nach Berlin zurückkehren wird, fand man im
Kleiderschrank einen blauen Anzug, der Vlut-
spuren aufwies, und ein blutdurchtränktes Hemd
unter dem Schrank. Merkwürdigerweise war
auch die Untsrmieterin des Zimmers, in dem
sich der Mord abgespielthat, seit einigen Tagen
verreist; es muß angenommen werden, daß die
Sprachlehrerin diesen Raum, für den sie viel¬
leicht einen anderen Untermieter haben wollte,
einem von den unbekannte« Besuchern gezeigt
hatte.

Da die Sprachlehrerin mit sehr vielen Leu¬
ten in Verbindung gestanden, in ihrer Wohnung

he Sprachzirkelabgehalten und sich außer¬

schlug. Darauf riß er ihr die Kleider herunter
und erdrosselte sie mit dem Leinenstreifen. Um
nicht aufzufallen, kleidete er sich im Zimmer des
Untermieters um und legte die blutbefleckten

Kleider in dessen Schrank, um den Verdachtauf
ihn abzulenken. Es ist möglich, daß er sich Klei¬
dungsstücke des Dr. Wantrup sowie dessen Hut
angeeignet hatte.

Die Mordtat wurde durch die Töchter der
Sprachlehrerin entdeckt, die bei ihrem Vater
leben und erst Mittwoch abend die Mutter be¬
suchen kamen. Sie hatten Schlüssel zur Hinter¬
tür der Wohnung. Während die Polizei bereits
alle Räume durchsuchte, erschienen einige Schü¬
lerinnen der Ermordeten, die an diesem Abend
einen Sprachzirkelabhalten wollten.

Auf die Ergreifung des Täters ist eine Be¬
lohnung von 1000 Mark ausgesetzt worden.

Erstes Originalbild von der entsetzlichen Ueberschweminungskatastrophe in Charbin.
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zahlreiche
dem um

Nur mühselig kann der Verkehr in den überschwemmtenAraßen von Charbin aufrecht
erhalten werden. Wo die wenigen Boote nicht ausreichten, mußten sich dis Rikschas durch
die Fluten kämpfen. — Von einer ungeheuren Ueberschwemmung wurde der Norden der
Mandschurei heimgesucht, als der Sungari -Fluß über die Lfer trat und Tausende von
Quadratkilometer, vor allem aber die Stadt Charbin, unter Wasser setzte. 30 000 Per¬
sonen fanden den Tod, nicht nur in den Fluten und durch die Hungersnot, die sich infolge
der Unterbrechung jeder Lebensmittelzufuhr einstellte, sondern auch durch die Cholera-
Epidemie, die Lurch die verpesteten Fluten überall verbreitet wurde. 300 000 Menschen

sind in dem betroffenen Gebiet obdachlos geworden.

Kaiserreich AorbÄV«.
Tokios Viane mit Vu-Vi. —Velins Soll Sie SmwMaSt eines von

AMM shhöKW'WN noedchineMchen ReßOes werden.

dem um eine Liga für deutsche Auswanderer
nach Italien gekümmerthatte, mußte die Poli¬
zei die Schließung des Hauses anordnen, um zu¬
nächst festzustellen, welche Personen in letzter
Zeit mit Frau Carl-Vroscato in Berührung ge¬
kommen waren. Bewohner des Hauses müssen
sich beim jeweiligen Betreten des Hauses aus-
weisen.

Der Täter läßt seinen Hut zurück.
Als wichtigster Fund müssen der graue Hut

Mit schwarzemBand sowie die braune leere
Aktentasche bezeichnetwerden, die auf dem
Schreibtisch des Wohnzimmers gefunden wur¬
den. Der Portier erinnert sich ganz genau, daß
der zweite Besucher der Sprachlehrer!« von
Dienstag mittag den grauen Hut getragen hatte.
Die Mordtat wird so rekonstruiert, daß der Ver¬
brecher die noch sehr jugendlichaussehendeFrau
überfiel, ihr die Faust gegen den Mund drückte
und sie, als sie sich verzweifeltwehrte, aufs Kinn

(Berichtaus London .) Die Japaner
bereiten, wie dem „Daily Expreß" aus Muk-
den  berichtet wird, eine neue große Aktion vor.
mit der sie den Völkerbund neuerdings vor
vollendete Tatsachen stellen wollen. Danach
genügt es den Japanern bei weitem nicht, daß
sie aus der Mandschurei so etwas wie eine
japanischeProvinz gemacht haben. Sie wollen
mehr. Sie wollen sämtliche Provinzen Nord¬
chinas dem Einfluß Nankings entziehen und zu
einem neuen nordchinesischen Kaiserreich zusam¬
menfassen. Als Kaiser ist Pu di aus¬
ersehen.  heute Präsident der „freien"
mandschurischen Republik, eine Puppe in den
Händen seiner japanischen „Ratgeber". Haupt¬
stadt des Kaiserreichs soll das altehrwürdige
Peking werden.

Gleichzeitig wird aus Tokio berichtet, daß
eine neue militärische Besetzung Schanghais
durch die Japaner bevorstehe: die japanischen
Zeitungen herichten, daß die Regierung sich
durch die täglichen antijapanischen Ausschrei¬
tungen in Schanghai zu einer scharfenNote an
die chinesischen Behörden veranlaßt gesehen

habe. In der Note wird verlangt, daß die
japanischen Interessen von den chinesischen Be¬
hörden mit allen Mitteln gegen Hebelgriffe
geschützt werden. Für den Fall, daß sich die
stark gefährdete Lage des japanischen Eigen¬
tums und japanischer Staatsangehöriger nicht
bessere, wird die Landung  von zwei Ma-
rinebataillonon in Schanghai  ange-
kündigt.

«k
In wenigen Tagen wird der Bericht der

Lytton-Kommissiondes Völkerbundes über die
Vorgänge in der Mandschurei veröffentlicht
werden. Wie es sich-er ist, daß darin das Vor¬
gehen der Japaner eine entschiedene Verurtei¬
lung finden wird, so wenig ist daran zu zwei¬
feln. daß die Japaner  sich dadurch auf dem
einmal von ihnen eingeschlagenen Wege
nicht beirren  lassen werden. Sie haben
das mit ihrer vor kurzem erfolgten Anerkennung
der mandschurischen Republik und dem mit ihr
abgeschlossenen Bündnisvertrag bewiesen. Und
die Stellungnahme des Välkerlmndes — daran
zweifelt auch insbesondere in den in erster

TZZMMMMIM« .
Inmitten einer Welt, die sich der europäischen

bis in die kleinsten Nuancen anzugleichen be¬
müht, und deren Wandlung das Leben und
Denken des japanischenVolkes in seinen Tiefen
verändert, erhalten sich immer noch wie Oasen
in einer Wüste alte Sitten in beinah völliger
Unberührtheit . Es mag allerdings dahingestellt
bleiben, wo der Flugsand der europäischenZivi¬
lisation nicht auch diese bunten Gärten eines
Tages mit seinem einförmigen Gelb bedecken
wird. Vorläufig blüht in diesen Idyllen noch
eine lebendig gebliebeneTradition . Eine die¬
ser fortbestehendenSitten ist die Verehrung, die
der Tee noch immer in Sitte und Gebräuchen
des japanischenVolkes genießt. Er ist nicht nur
zum Gegenstandeines Kults geworden, sondern
er beeinflußt in der Form eines regelrechten
Zeremoniells sowohl die Beziehungen der Indi¬
viduen zueinander wie Kunst und Dichtung bis
zur gastronomischenLiteratur.

In den verträumten Tempeln Japans , die
häufig nur wenige Kilometer von lärmenden
Industriestädten entfernt zwischenFichtenwäl¬
dern ihr geruhsames Dasein führen, spürt der
Besucher häufig beim Betreten des offenen Vor-
raumes mit den Altären der Götter einen
fremdartigen Geruch. Er sieht dann kahl¬
geschorene Bonzen in gelben Gewändern sich
mit tiefen Verbeugungen dem Heiligtums
nähern, um Teeblätter und Teeblüten auf die
von keinem Feuer genährte Opferstätte zu schüt¬
ten. Lediglich die Strahlen der Sonne halten
dieses Brandopfer in ständiger Glut. Aus die¬
ser geheimnisvollen Alchimie entstehen Dämpfe,
von denen die Phantasie leise beschwingt wird,
ohne die robusten Reize und auch ohne sie wüste
leibliche und seelische Reaktion der landes¬
üblichen Reizmittel des Orients , des Haschisch
und des Opiums. Dies« religiöse Verehrung

des Tees ist der Ausdruckseiner Wertschätzung
im täglichenLeben. Am Hofe des Mikado spielt
der Meister des Tees heute noch die gleiche ein¬
flußreiche Rolle wie der Kaffeeberetter und der
Pfeifenreiniger in den Serails der türkischen
Sultane.

Die Einnahme des Tees in einem noch nicht
von der europäischenKultur beleckten Wirtshaus
(es gibt davon noch immer eine ganze Anzahl
in Japan ) oder in einem Privathause ist noch
immer eine feierliche Handlung. Schweigend

ocken die Gäste auf seidenen Fußbodenmatten,
is ihnen das Getränk mit parfümierten Bon¬

bons und kleinen Reiskuchen, so zart wie ein
Hauch, von einem weiblichendienstbaren Geiste
kniend auf einem Teebrett von kostbarer Lack¬
arbeit in Tassen von nicht weniger kostbarem
Porzellan serviert wird. Der Wirt oder der
Gastgeber steht mit gekreuztenArmen in einer
Ecke des Raumes und dirigiert die Bedienerin
durch Heben und Senken der Augenlider. Zucker
und Milch kennt der Japaner nicht. Es erscheint
ihm als Verbrechen, den delikaten Geschmack des
Tees durch so grobe Mittel zu verfälschen. Der
Teeraum selbst ist von raffinierter Einfachheit,
die das Ergebnis einer bis ins höchste gesteiger¬
ten Eeschmackskulturist. Seinen Schmuck bil¬
det gewöhnlich nichts anderes als eine Vase mit
Blumen oder das Meisterwerk eines Malers.
Die Vornehmen, die häufig wahre Museen alt¬
japanischer Kunst besitzen, vermeiden es sorg¬
fältig, beim Tee damit zu prunken, um die
Sinne ihrer Gäste nicht vom Genuß dbs Trin¬
kens abzulenken.

In der japanischen Literatur nimmt die
Schilderung der Teebereitung und die Kultur
der Trinksitten eine ähnliche Stellung ein wie
die Kunst der Tafel bei den Franzosen und der
Trinkkommentbei den Deutschen. Es gibt eine
Reihe von Werken über die Behandlung der
Teeblätter und die Vorzüge der verschiedenen

Sorten , die als Klassiker des japanischen
Schrifttums gelten. Selbst die moderne Dich¬
tung begeistert sich noch immer an der Poesie des
Tees. Der Gesang des Teekessels, der von Oka-
kura, dem Verfasser des auch in Europa bekann¬
ten Buchs „Vom Tee", mit dem Rauschender
Blätter im Bambushain und mit dem Wiegen¬
lied« des Meeres an der Küste der heimatlichen
Inseln verglichen wird, inspiriert auch das
junge Japan immer wieder zu neuen Ver¬
gleichen.

Der Teegenuß dürfte gleichzeitig mit dem
Buddhismus von China nach Japan gekommen
sein. Er fand hier wie dort in den Tempeln
des Gautama Verwendung, um die Priester für
die Gebete des Gottesdienstes um Mitternacht
wachzuhalten. Luwuh, ein Schriftsteller um
die Mitte des achten Jahrhunderts nach Chri¬
stus, der für einen der Apostel der Verbreitung
des Tees in Japan gilt , hat eme noch heute
als kanonisch geltende Beschreibung der Be¬
schaffenheit guter Teeblätter gegeben. Nach ihm
müssen sie sein: gerunzelt wie der Stiefel eines
tatarischen Reiters , geringelt wie die Wamme
eines ausgewachsenenStiers , dicht wie der aus
einem WaldbachemporsteigendeNebel, glänzend
wie ein von der Morgenröte bestrahlter See,
naß und weich wie eben vom Regen berührte
feste Erde. Eine solche Formulierung reiht sich
würdig den Aphorismen der großen Lebens¬
künstler aller Zeiten an. Sie ist darüber hin¬
aus noch bedeutsam deshalb, weil sie nicht nur
Privatbesitz einiger geniesterischer Snobs ge¬
blieben, sondern Gemeinbesitzeines ganzen Vol¬
kes geworden ist, das ihn auch noch in den
Krämpfen einer ökonomischen und geistigen
Uebergangszeit pflegt und av.s diesem Grunde
trotz aller Nöte der Gegenwart wieder einmal
zu der ungebrochenenLebens- und Kulturrein-
heit des alten Japan zurückfmdenuurd.

Linie betroffenen Staaten wie den USA. und
Rußland niemand — wird, wie schon so oft iu
anderen Fällen eine formale Angelegenheitohne
praktische Bedeutung bleiben. An dieser Sach¬
lage wird sich voraussichtlichauch dann nichts
ändern, wenn die Japaner jetzt tatsächlich ihre
Hand auch nach weiteren chinesischen Gebieten
ausstreckensollten.

Eine andere Frage ist es allerdings, ob sich
wirklich das chinesische Volk  weiter
widerstandslos  den japanischen Annek-
tionsgelüsten fügen wird.  In der Man¬
dschurei haben die Regimenter Tokios bisher
die Ruhe innerhalb der Bevölkerung noch im¬
mer nicht erzwungen, wobei man freilich nicht
weiß, ob sie es nicht können oder ob sie glau¬
ben. daß sich der Einsatz größerer Truppen-
inassen nicht lohnt, weil die Insurgenten frü¬
her oder später sich doch ausgetobt haben wer¬
den. Man weiß ja. daß die Nanking - Re¬
gierung  auf so schwachen Füßen steht, daß
sie einfach nicht in der Lage ist. den Japa¬
nern mit Entschiedenheit entge¬
gen zutreten.  Aber aus vielen Anzeichen
kann man ersehen, daß das machtvolleAuftreten
des starken Jnselvolkes unter den Chinesen
eine Stimmung ausgelöst hat. die den Boden
für eine Konsolidierung der verworrenen chi¬
nesischen Machtverhältnisse vorbereitet.

Daß die russisch - kommunistische
Agitation  jede Bewegung unterstützenwird,
die den Japanern erfolgreich begegnen könnte,
ist selbstverstänldich. Und in letzter Zeit neigt
man in diplomatischenKreisen der Ansicht zu.
daß den Amerikanern zurzeit die javanische Ge¬
fahr bedrohlicher erscheint als die russische und
daß sie deshalb bereit sind, zusammen mit Ruß¬
land dem japanischen Imperialismus in Ost¬
asien entgegenzutreten. Damit würde jedoch
eine antijapanische Abwehrbewegungunter den
Chinesen eine zweite wertvolle Rückendeckung
erhalten, an der der japanische Plan eines
nordchinesischen Kaiserreiches mit Pu di als
Marionettenkaiser zerschellen könnte.

Sicher ist. daß weder der Völkerbund noch
die Vereinigten Staaten noch Rußland die
Japaner an der Durchführung ihrer Pläne zu
verhindern imstande sind, wenn sich nicht die
Chinesen selbst zur Wehr fetzen,  ge¬
führt von einer Regierung, die innerhalb ihres
Geltungsbereichs tatsächlichdie Macht besitzt.

Das Hildegardis -Kloster bei Bingen
niedergebrannt.
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Das Hildegardis-Haus und die Pfarrkirche vor
und nach dem Brande. — Das berühmte Kloster
Eibingen bei Vingen wurde durch ein Eroß-
feuer vernichtet. Die berühmteste Abtissin des
Klosters war die Heilige Hildegardis, deren
750. Todestag 1929 feierlich begangen wurde.
Der Hildegardisschrein selbst konnte bei dem

Brande gerettet werden.

ZMß zahle«Speechs«!
Die Zinsen und Tilgungsraten der deutschen

privaten Auslandskredite betragen jährlich rund
1,6 Milliarden Reichsmark. Der Eesamtüber-
schuß der deutschen Handelsbilanz für die erste
Hälfte 1932 wies aber nur 540 Millionen aus
(1930 für die gleiche Zeit 818 Millionen). Es
ist leicht, daraus Schlüsseauf die Möglichkeit
der Zahlung politischer̂ Forderungen zu ziehen.

Die Sterblichkeit ist in Indien fast doppelt
so groß wie in den europäischenLändern, näm¬
lich 2,55 Prozent, für Frankreich ist die Zahl
1,65, für Italien 1,56, für England 1,34, für
Deutschland1,2 (Zahlen von 1928). Demgemäß
ist das durchschnittliche Lebensalter in Indien
sehr kurz: 24,7 Jahre gegenüber 49,3 in Italien,
52,2 in Frankreich, 55,6 in England und 56 in
Deutschland. Für den schöpferischen Teil des
Lebens — die Jahre nach dem sechzehnten bis
achtzehntenLebensjahr — bleiben also in In¬
dien durchschnittlichnur 7 bis 9 Jahre übrig,
gegenüber 31 und mehr̂ in Europa.

In diesem Jahr ist die gewaltige Talsperre
am Dnjepr mit einem Kostenaufwandvon etwa
5000 Millionen Mark vollendet worden und da¬
mit die größte in Rußland und Europa. Das
dort errichtete Kraftwerk von Dnjeprostroy bei
Jekaterinoslaw soll zugleich mit neun Turbinen
(Gesamtkapazität 810 000 Kilowatt ) in Betrieb
genommenworden sein und jährlich 2.5 Milliar¬
den Kilowattstunden liefern können, was eine
Ersparnis von drei Millionen Tonnen Kohlen
bedeutet. Durch die Talsperre und die Schleu¬
sen ist der Wasserstand im Dnjepr um 12,5 Meter
gehoben, so daß er auf seinem ganzen Laus
schiffbar geworden ist.
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AftrmiaS.
Sophie Kram st yk.

Ich bin an der See in der spanischen Pro¬
vinz Ästurias (Asturien ) , in jenem Teile Spa¬
niens , in dem es 368 Lage im Jahre regnet
und die Menschen an den Regen als ihr ur¬
eigenstes Element gewöhnt sind. So kommt es,
daß Asturien , gleich Galicien , dem Baskenland
und dem ganzen Uferlande des Atlantik , keine
Sorge kennt um die Bewässerung , die dem land¬
wirtschaftlichen Problem in Spanien sein
eigentliches Gepräge verleiht . Aber auch vieles
andere unterscheidet Asturien von Kastilien oder
dem Süden Spaniens . Die Asturianer haben
niemals unter der Herrschaft der Araber ge¬
standen, und deshalb sind keine Spuren des
maurischen Einflusses in ihrem Aussehen , in
ihren Sitten und Bräuchen, in ihrer Architek¬
tur oder Musik festzustellen. Die ursprünglichen
Asturianer haben sich mit den Goten  ver¬
mengt , sind früh zum Christentum übergetreten
und wurden di eifrigsten Pertidiger der christ¬
lichen Kirche ; sie nennen sich auch gleich den
Basken „cristianos viejos " ( alte Christen) .
Dieser Fleck Erde war auch ein Asyl der Goten;
von hier aus wurde die Wiedereroberung Spa¬
niens für die Christenheit begonnen und voll¬
endet . Zum Danke dafür trugen alle spanischen
Könige seit dem 14. Jahrhundert den Titel
„Prinz von Asturien ".

Vielleicht ist es der „reine " Ursprung , auf
den übrigens die Asturianer sehr stolz sind, der
sie so wesentlich von den anderen Spaniern
unterscheidet . Sie sind kräftiger , rauher , vor
allen Dingen aber arbeitsamer und nüchterner,
als es sonst bei den Spaniern der Fall ist.
Trotz dieser Unterschiede haben die Asturianer
keine Unabhängigkeits - oder Selbstverwaltungs¬
bestrebungen , wie die Katalonier oder die Bas¬
ken; sie sind durch und durch Spanier , und ihre
Sprache ist das reine Kastellanisch. Das Land
liegt an den Ufern des Atlantischen Ozeans und
hat im Hintergründe die hohen und noch immer
wenig erforschten Cantrabrischen Pyrenäen.
Eins üppige Vegetation erlaubt es , auf den
grünen Bergcchhängen und in den grünen Tä¬
lern Viehzucht zu treiben , und die Rassen¬
pferde aus dieser Gegend sind sehr berühmt.
Auch hier sind keine Wälder , aber man sieht
viele Fruchtbäume , und der asturische Apfelwein
— cidre — hat seinen bescheidenen Weltruf.
Dis Hauptquelle des Wohlstandes bilden frei¬
lich die Bergwerke . Der Reichtum Asturiens an
Kohlen , Eisen , Kupfer , Blei , Kobalt , Arsenik,
Zink, Zinnober , Marmor usw. hat seit langer
Zeit schon die Aufmerksamkeit fremder Unter¬
nehmer auf diese spanische Provinz gelenkt . Da¬
durch wurde Asturien , mit Ausnahme Kata-
liniens , die reichste Provinz Spaniens , um so
mehr, als sich auch die Industrie , die mit dem
Bergwerk verbunden ist, hier ziemlich schnell und
günstig entwickelt hat , so daß zum Beispiel die
Erze von Bilbao  hierher zum Schmelzen ge¬
bracht werden . Zugleich mit dem relativen
Wohlstände verminderte sich auch die Anzahl der
Analphabeten , zumal als die zahlreichen Aus¬
wanderer , die aus Amerika zurückkehrten, Schu¬
len gründeten.

In der Kriegszeit wuchs der Wohlstand der
Provinz durch den sehr erhöhten Export der
Erze, aber die Unternehmer benützen nur zum
ganz geringen Teil den großen Zufluß an Mit¬
teln , um die Gruben zu modernisieren . Der
größte Teil der Gruben blieb , wie so vieles in
Spanien , primitiv und rückständig. Diese Rück¬
ständigkeit der Gruben , die Weltkrise , die eng¬
lische Konkurrenz , die sich durch das Sinken des
Pfundes verstärkte , verursachen gegenwärtig in
diesem Grubengebiet eine starke Arbeitslosig¬
keit ; man berechnet, daß sie an die 30 Prozent
der Arbeiterschaft trifft . Die meisten Arbeiter
arbeiten jetzt nur noch drei Tage in der Woche,
aber das kleine eigene Anwesen , das die mei¬
sten von ihnen besitzen, hilft ihnen , ihre Familie
zu ernähren . Die ' Löhne , nicht so gering wie
sonst in Spanien , betragen 12 bis 15 Peseten,

d. h. 4 bis 6 RM ., täglich , und der Lebensunter¬
halt ist viel billiger als in Deutschland. Diese
Löhne sind das Resultat eines harten Kampfes
der Arbeitnehmer gegen die Arbeitgeber , der in
Asturien , was die Grubenarbeiter betrifft , sehr
gut organisiert war . Das „Sindicato Minero
Asturiano " ist ein der Union General de Tra-
bajo zugehörendes , also sozialistisches
Syndikat , und von ihm werden etwa 25 000
Grubenarbeiter umfaßt , wenn auch natürlich
nebenbei noch anarchosyndikalistische und kom¬
munistische Gruppierungen , aber ohne große Be¬
deutung , vorhanden sind. Gegenwärtig ist es
dieser Gewerkschaft gelungen , ein polizeiliches
Schutzgesetz für die Grubenarbeit in der parla¬
mentarischen Kommission durchzusetzen, und man
kann annehmen , daß dieser Entwurf im Plenum
zum Gesetz erhoben wird . Ein anderes Projekt,
das von dem sozialistischen Abgeordneten von
Oviedo (Hauptstadt Asturiens ) ausgeht , wird
kaum so schnelle Zustimmung finden . Dieser
Vertreter der Interessen der Grubenarbeiter —
Amador Fernande ; — möchte es durchsetzen, daß
die von ihren Besitzern stillgelegten Gruben Na¬
tionaleigentum werden.

Oviedo und das benachbarte Erubengebiet
sind also stark sozialistisch ; außerdem entwickeln
die linken parlamentarischen Parteien hier wei¬
terhin eine rege Tätigkeit , um die katholischen
Einflüsse zu unterbinden , die natürlich im Nor¬
den Spaniens , in der uralten Burg des
Katholizismus , besonders stark sind, hauptsäch¬
lich, was die Frauen betrifft . Wieder hörte ich
hier besorgte Stimmen , wie das Frauenwahl¬
recht die Wahlresultate beeinflussen werde . Na¬
türlich handelt es sich dabei in erster Linie um
Frauen aus kleinbürgerlichen Kreisen , aber
ihre Zahl  ist es , die Besorgnis erweckt. Die
Sozialisten verstehen sehr wohl , daß sie vor
allem einen kulturellen  Kamps führen
müssen ; sie haben jetzt in jeder Stadt ein
Volkshaus — casa de pueblo — errichtet
und veranstalten Vorträge , eröffnen Lesesäle,
bedienen sich des Rundfunks.

Trotz der großen Bedeutung der Sozialisten
in Asturien kann man natürlich die Bedeutung
der anarchistischen  Strömungen nicht über¬
sehen. In Gijon,  dem größten Fischereihafen
Spaniens , einer Stadt von etwa 70 000 Ein¬
wohnern , die teils Industriearbeiter , teils Ha¬
fenarbeiter , teils Fischer sind, ist die Stimmung
durchwegs anarchistisch. In La Fulguera
gehören alle Gruben - und Metallarbeiter in die
anarchosyndikalistische Consederation , die etwa
6000 Arbeiter umfaßt . In diesem Orte trägt
diese anarchistische Gewerkschaft einen besonders
kriegerischen Charakter . So wurden im vorigen
Jahre von den aufständischen Arbeitern die
Hochöfen besetzt, und die Arbeiter drohten , sie
in die Luft zu sprengen , wenn die bewaffnete
Macht sich ihrer bemächtigen wollte . Es gelang
der Organisation in diesem Falle , ihre Wünsche
d'urchzusetzen. Wenn man bedenkt, wie nahe die
genannten Ortschaften innerhalb der Provinz
beieinander liegen , und den unerbittlichen
Kampf der Organisationen gegeneinander im
Auge behält , so wird einem die tragische Spal¬
tung innerhalb der spanischen Arbeiterschaft er¬
schreckend klar.

Auch die landwirtschaftliche Bevölkerung
Asturiens bildet keine einheitliche Klasse. Der
soziale Kampf ist hier nicht so verschärft wie
etwa in Andalusien . Es fehlen die Tagelöhner.
In Asturien gibt es entweder Kleinbesitzer oder
Pächter , und die günstigen natürlichen Vorbe¬
dingungen des Landes lassen kein landwirt¬
schaftliches Elend aufkommen . Dafür setzt hier
der politische Terror ein . Die „Kacik" (Allein¬
herrscher in weiten Gebieten ) sind nicht ausge-
storben ; sie verlangen von ihren Pächtern , daß
sie ihre Politik unterstützen, und man kann sich
die Richtung dieser Politik vorstellen . Doch die
asturianischen „Colonen " oder Pächter sind mei¬
stens vom Geiste der Unabhängigkeit , die alle
Asturianer auszeichnet , beseelt.

An all das muß ich denken, während ich aus
dem Fenster meines Zimmers auf das ver¬
regnete Meer hinausschaue . Dieses Ästurias,
dieser Streifen Landes , reich an Bergen , Schluch¬
ten , Grotten , reich an alten Bauten und an
religiösen Sagen , ein Streifen Land , auf dem
viel , streng und nüchtern gearbeitet wird , ist
ein so ganz anderes Spanien und doch auch
Spanien , das um seine Wiedergeburt kämpft.

AevoltederMaiAmenmenIchen
Merkwürdiger Vorfall in der Londoner MdioauSstellung.

In der nationalen Radioausstellung in
London  ereignete sich ein Zwischenfall , wie
er in seiner Art bis nun beispiellos dasteht.
Ein Maschinenmensch hat gegen seinen Schöpfer
revoltiert und diesen mit seinem metallenen
Arm einen so wuchtigen Schlag auf den Kops
versetzt, daß der Vater dieses modernen Homun¬
kulus sich einer kleinen Operation unterziehen
mutzte. Man kann diesen Vorfall ein wenig
symbolisch deuten und in ihm, wenn man will,
eine Art Aufruhr des Maschinenmenschen gegen
seinen Erzeuger erblicken.

Der Maschinenmensch revoltiert , bricht die
Fessel seiner Knechtschaft und haut den
zwar findigen , dafür aber schwachgebauten

Schädel seines Urhebers ein.
Reduziert man jedoch den Vorfall , des Symbo¬
lismus entkleidet , auf den nüchternen Tat¬
bestand, so ergibt sich, datz der Maschinenmensch.
„Alpha ", so nennt der Ingenieur Harry May
sein etwas zu groß geratenes und unbändiges
Schoßkind, in seinem metallenen Mechanismus
einen Hebel besaß, Lessen Schrauben sich ge¬
lockert hatten.

Dieser Hebel bediente aber -den rechten Arm
des Maschinenmenschen. Die Folge war fatal:
Harry May demonstrierte einer amerikanischen
Jnteressentengruppe , die angeblich für „Alpha"
bereits das nette Sümmchen von 50 000 Dollar
geboten hatte , die Künste des Maschinen¬
menschen. Er zeigte , datz „Alpha " dank den
geschickt angebrachten Photozellen Texte aus
Zeitungen vorzulesen vermag , gewisse Fragen

beantworten kann, stets die richtige Zeit,
Stunde und Minute angeben kann und sich noch
auf etliche andere Künste versteht. Nun hätte
„Alpha" gerade sein letzterwähntes Können,
nämlich die Angabe der Zeit, vorführen sollen.
Da geschah das Malheur:

die gelockerten Schrauben ließen den Hebel,
der den rechten Arm bedient , los . worauf
die Pranke des Maschinenmenschen mit
ziemlicher Wucht auf den Schädel des
Ingenieurs May , der knapp vor ihm stand,

unbarmherzig hinabsauste.
Ohnmächtigbrach der Ingenieur zusammen. Er
mutzte in ein Spital überführt werden, wo nach
Vornahme einer Operation und der Auflegung
eines Perbandes sein Zustand sich rasch besserte.
Schlimmer ist nun die Tatsache, daß den ameri¬
kanischen Käufern nunmehr jede Lust vor der
Anwerbung des Maschinenmenschenvergangen
war und die Verhandlungen unterbrochen
wurden.

Es ist interessant, datz „Alpha" einen Re¬
volver bedienen kann, ja sogar, wenn es sein
mutz, auch ein ganzes Maschinengewehr. Mit
dieser Tatsache ist man einen bedeutenden
Schritt dem Projekt des amerikanischenInge -,
nieurs Whitman nähergekommen, der bereits
vor vielen Jahren den Jnnenmechanismus
eines Maschinenmenschenbeschrieb, der als
Maschinensoldatoder als Maschinenpolizistver¬
wendet werden kann.

Ein Gasmotor von sechzig Pferdekräften

MM Mellrich.
Von George Slocombe (Paris ).

Im Schatten von Bosios Reiterstandbild
Ludwig XIV. in Paris gibt es ein kleines
Restaurant, das sich„Le Roy Gourmet" („König
Feinschmecker") nennt. Nichts ist lächerlicher
als diese Bezeichnung. Denn Fernschmeckertum
hat nicht das Geringste zu tun mit dem un¬
ersättlichen Begehren nach Nahrung, das den
„Sonnenkönig" beseelte. Er war nicht einmal
ein Leckermaul, sondern ein — Vielfratz. Noch
iin Alter, in steter Angst vor dem Tode und
von seinem unerbittlichen Leibärzte Fagon im
Zaume gehalten, verschlang der königliche
Patient täglich eine Taubensuppe und drei ge¬
bratene Hühner. Noch in seinem letzten Lebens¬
lahre begann und endete jede seiner Mahl¬
zeiten mit einer gewaltigen Menge geeister
Früchte. Backwerk und Süßspeisen. Auf ihn ist
die Einführung des „entremet", des Zwischen¬
berichtes, in die französische Küche und auf eine
seiner Favoritinnen , Madame de Montespan,
die der Eismaschine zurückzuführen.

Kein Porträt eines Königs wirkt abstoßen¬
der als das Ludwig XIV. bei Tisch. Er nahm,
wie es damals Sitte war, um ein Uhr mittags
Mn Diner ein In seinen letzten Lebensjahren
durste er während des Vormittags nichts
anderes als eine Tasse aufgeblähten Salbei¬
tees und Zimtplätzchen zu sich nehmen, mit
denen seine Taschen stets gefüllt waren. Er aß
stets in seinem eigenen Zimmer und sah dabei
"uit seinen hochmütigenund verdrossenenAugen
aus den Fenstern, durch die man den Ausblick
auf die prunkvolle Avenue hat, die vom Ver¬
se Iler Schlösse nach Paris führt. In der Ab-

chlotzenhcit dieses Raumes entschädigteer sich
tu di Di iivorslhtisten, an die er sich nach dem
kurstimmigenRat alle seiner auseinander fol¬

genden Leibärzte am Nachmittage halten sollte.
Gericht um Gericht verschwand in seinem ge¬
räumigen Magen . Eine seiner Maitressen
schrieb von ihm : „Ich habe , und zwar oft , den
König vier verschiedene Suppen , einen ganzen
Fasan , ein Rebhuhn , eine große Schüssel Salat,
gebratenes und mit Knoblauch gewürztes
Lammfleisch , zwei dicke Scheiben Schinken , eine
Platte Pasteten und Süßigkeiten vermehren
sehen." — Fisch war von dem strengen Fagon
von des Königs Tafel verbannt worden , ob¬
wohl der Kronprinz ihn leidenschaftlich gern atz.
Auch die von La Quintinie in den 'Gärten von
Versailles gezogenen Gemüse wurden dem
König von seinem Leibarzte verboten.

Einen  Einfall rühmen moderne Fein¬
schmecker Fagon besonders nach. Er runzelte
über den süßen Champagner, den sein Patient
liebte, die Stirn und ließ ihn durch Burgunder
ersetzen. Aber er konnte den nach Süßem
gierigen König nicht dazu bewegen, an diesem
edlen Wein Geschmack zu finden. Ludwig XIV.,
seit Kindheit durch süßen Syrup verhätschelt,
mit seinem durch die orientalischenGewürze,
die jeder Speise beigemengt werden mußten,
stets entzündeten Magen und seinem durch das
viele Süßigkeitenessen verdorbenen Gaumen
hielt bis an sein Ende an seinen geeisten Zucker-
wassern fest. Genau so, wie keine Schmeichelei
zu dick aufgetragen, keine Lobpreisungzu honig-
triefend sein konnte, als daß Ludwig XIV. sie
nicht als ihm rechtens gebührend ausgenommen
hätte, genau so konnte keine Speise allzu ge¬
würzt und kein Getränk so abstoßendsüßlich
sein, als datz sie seinen abgestumpftenGaumen
anaewidert hätten.

Es ward erwähnt, datz er allein speiste.
Doch ein Tischgefährte — sein Bruder Phi¬
lippe — ward gelegentlichzur königlichen Tafel
zugczcgcn. Dieser"Bruder ü' eRraf noch d.n
königlichen Pielfratz. Saint Simon erzählt

von ihm, daß er „auf einen Sitz " einen ganzen
Schinken, ein Dutzend Schnepfen , eine Suppen¬
schüssel voll Mandelsülze , zehn mit Fruchtmus
gefüllte Pasteten und zuguterletzt so viel Obst,
als auf dem Tische stand, zu verschlingen
pflegte.

Während der König sein Mittagessen in
strenger Abgeschlossenheit einzunehmen pflegte,
speiste er abends angesichts des ganzen Hofes.
In Marly gestattete er sich allerhand läppische
Freiheiten mit den Damen , die zu seiner Tafel
zugezogen waren . Der „Sonnenkönig " zielte
geschicktmit Brotkugeln , bombardierte seinen
Hof mit diesen Wurfgeschossen und ließ sich sogar
dazu herab, sich ebenfalls bewerfen zu lassen.
Manchmal traten Aepfel und Orangen an die
Stelle der Brotkugeln . Einmal rächte sich
Fräulein de Vautois , Kammerdame der Prin¬
zessin de Conti , der Tochter des Königs , durch
einen besonders gelungenen Schuß der Majestät
zur Verzweiflung getrieben , an ihrem Peiniger,
indem sie eine „Schüssel voll Salat , Würze und
anderem" gegen den König schleuderte.

Heute liegt Schloß Marly , einstmals Schau¬
platz dieser Szenen, verfallen wie Babylon da;
kein Stein steht mehr auf dem andern. Und
Versailles, prunkendstesDenkmal des sonnen-
königlichcn Glanzes, erstarrt in ländlicher Vor¬
nehmheit. Mit seinem holprigen, moos¬
bewachsenen Schloßhof, seinen staubigen, von
den Schritten der Fremdenführer und Touristen
widerhallenden Wandelgängen, seinen endlosen,
mit den beinalten Gespenstern seiner Könige
vollgepfropften Galerien und seinen traurigen,
ausgedehnten Terrassen starrt es leblos zur
Sonne und zu den Wolken empor gleich der ver¬
blaßten Marmortafel einer leeren Gruft.

(Einzig autorisierte Ueb:rsetzung von Leo
Körte n.)

soll das Herz dieses unheimlichen Androiden
bilden.

Es stellt jene Kraftquelle dar, die die VÄ
wegungen des Maschinensoldaten ermöglicht.
Es braucht einem also darum nicht bang» zu
fein, daß dieser in der Erfüllung seines Dienstes
etwa von Herzschwäche befallen werde. Ein Herz
von sechzig Pferdekräften hält jeder Möglichkeit
stand und braucht keine Aufregungen zu scheuen.
Ein Radioaufnahmeapparat stellt ein aus.
gezeichnet funktionierendes Surrogat des feh¬
lenden Gehirns dar. Mit. diesem Gehirn ver¬
mag freilich der Maschinenmenschnicht selb¬
ständig zu denken und zu wollen. Es ist aber
gut genug zur Aufnahme des Kontrollors, der
— wie erwähnt —, in seinem Auto sitzend, mit
einem Radiosendeapparat die Befehle an ihn
weiterleitet. Zur Erhaltung des Gleich¬
gewichts trägt der Radiomensch einen kleinen,
schlau ausgefiihrten Apparat, das sogenannte
Gyroskop, ohne das sich die Maschine nicht auf¬
rechtstehend vorwärtsbewegen könnte.

Das Gyroskop verleiht dem Ungeheuer
Menschenwürde.

Es macht aus einem Tierautomaten einen stob
zen, auf zwei Beinen laufenden Radiomenschen,
dessen Füße durch kleine Motorraupen gebildet
werden. Die Arme sind als eine Art Gummi¬
knüttel ausgebildet und stellen eine furchtbare
Waffe dar.

Kartoffel in Not.
Die Kartoffel, die Kost der breiten Masse,

ist ernsthaft bedroht, aber nicht etwa wie der
Hering durch eine im Interesse bestimmter
Kreise durchgeführte Zöllverteuerung, sondern
durch einen räuberischen Feind, der über Len
Ozean zu uns nach Europa kam und von der
Küste des Atlantik aus einen siegreichen, un¬
aufhaltsamen Vormarschangetreten hat.

Die Kartoffel ist durch den Coloradokäfer
gefährdet , der weite Teile Frankreichs
heimsuchte und hier , genau so wie in vielen
Landschaften Amerikas , den Kartoffelbau

zum Erliegen brachte.
Seit 1922 ist das in Miriaden auftretende In¬
sekt, dessen Fruchtbarkeit phantastischist, von der
Küste des Atlantik bis etwa 250 Kilometer
westlich der deutschen Grenze vorgedrungen,
Sein Auftreten hat nicht nur die französischen
Bauern und Wissenschaftler, sofern auch das
französische Parlament in reichem Matze be¬
schäftigt. Gesetze wurden zu seiner Bekämpfung
erlassen, Gift, Benzol, Schwefel und viele
andere Mittel zu seiner Vernichtung verwendet.
Alles war vergeblich. Ein einziges Weibchen,
das dem Sterben entgeht, hat in einem einzigen
Sommer 50 Millionen Nachkömmlinge. Gegen
diese Fruchtbarkeit versagten bisher auf einem
Gebiet, das etwa ein Drittel ganz Frankreichs
umfaßt, die menschlichen Kriegsmatznahmen,
Ein großer Teil der französischen Kartoffel¬
ernte wurde seit Jahren vernichtet.

Der Export von Agrarprodukten aus den
befallenen Gebieten wurde unmöglich , denn
kein Land will durch irgendwelche Produkte
aus den Coloradokäfergebieten die Plage

ins eigene Land bringen lassen.
Der Verlust, den Frankreich jährlich durch den
Coloradokäfer erleidet, wird auf eine Viertel
Milliarde Franken geschätzt. Darin sind alle
Kosten, auch die Ausgaben für den Kampf
gegen das gefräßige Insekt, sowie der Ausfall
an Einnahmen enthalten.

Der Coloradokäfer wurde 1824 im Gebiet
des Coloradoflusses entdeckt. Man hielt ihn
für ein harmloses , besonders hübsches Tier.
Man stellte fest, daß er sich von Nachtschatten¬
gewächsen nährte und schenkte ihm weiter keine
besondere Aufmerksamkeit. Das wurde mit
einem Schlage anders , als weite Landschaften
mit Kartoffeln bebaut und auch im Gebiet des
Coloradoflusses Kartoffelfelder angelegt wur.
den. Jetzt wurden für diesen Käfer auf künst¬
liche Art geeignete Lebensbedingungen ge¬
schaffen. Der vergrößerte Nahrungsspielraum
schuf eine geeignete Unterlage für die Existenz
unzähliger Käfer , die früher aus Nahrungs¬
mangel zugrundegangen wären . Eine un¬
geheure Angriffswelle ergoß sich über die Kar¬
toffeläcker Amerikas.

In einem Zeitraum von rund 20 Jahren
überwand der Käfer eine Entfernung von
2000 Kilometer . Der Kartofselbau wurde
unmöglich . Ganze Provinzen mutzten sich
in ihrer landwirtschaftlichen Produktion

umstellen.
Der Atlantik bot dem weiteren Vordringen

des Käfers zunächst ein Halt . Dann aber
kamen einige Exemplare mit irgendwelchen
Ausfuhrwaren über den Ozean als uner¬
wünschte, blinde Passagiere hinüber . Zum
ersten Male stellte man den Käfer 1877 in
Deutschland , in Mühlheim am Rhein und in
Torgau auf eng begrenztem Gebiet fest. Durch
rücksichtsloses Eingreifen gelang es , der Pest
Herr zu werden. Die befallenen Aecker wurden
isoliert . Der Boden wurde mit Benzol ge¬
tränkt . Ständigem Ueberwachen gelang es da¬
mals und auch später , als der Käfer 1887
nochmals in Torgau und 1914 in Stade entdeckt
wurde , die Verbreitung zu verhindern . Als
man aber 1922 in Frankreich das Auftreten des
Käfers erkannte, waren bereits viele hundert
Quadratkilometer befallen . Der Coloradokäfer
hatte sich damit in Europa Heimatsrecht er¬
worben . Alles Bekämpfen wurde erfolglos.
Hätte man , so wie in Deutschland , den Käser
auf verhältnismäßig kleinen Gebieten isolieren
können , dann wäre seine Vernichtung geglückt.

Nun steht er dicht vor der deutschen Grenze.
Deutschland richtet sich darauf ein , den an-

marschiersnden Feind gebührend zu empfangen.
Steckbrief : Der rotgelbe etwa ein Zentimeter
lange Käfer hat auf seinm Halsschild elf
schwarze Punkte . Auf den hellgelben Flügel¬
decken sind zehn Länasstreifen zu sehen. Die
Larven sind dunkelrot, die Puppen noch etwas
dunkler . Das Auftreten des Insektes in
Deutschland , das in Bälde zu erwarten ist,
muß selbstverständlich sofort den Behörden ge¬
meldet werden.



Vei sm'KM Leuten.
Der Ewigkeitüvrozetz Caro-Vetschek. —Sie rasenden

GOWiemESer.
Wahrend in den Sonderaerichtskammern in

^brl in - Moabit  nach verhältnismäßig
kurzer Beweisaufnahme Zuchthausurteile qegen
Arbeiter wie am laufenden Band fertiaqestellt
werden, flieht gleichzeitig der Prozeh Caro-
Petschek mal mehr, mal weniger munter da¬
hin . . . .

Vorsitzender dieser Verhandlung, in der sich
->wei Industriekapitäne und ihre Anwälte nach
allen Regeln ihrer nicht immer schönen Kunst
austoben, ist Landgerichtsdirektor Ohnesorge,
früher hieh es in Moabit ungefähr „Bei
Ohnesorge kann man ohne Sorge sein", dann
die peinlich genaue, keine letzte Einzelheit aus¬
lassende Verhandlungsart dieses Vorsitzenden
pachte es mit sich, dah man am Ende der von
lhm geleiteten Dauerprozesse nickt mehr die
Feststellungen des Anfangs im Gedächtnis
hatte. Der umfangreiche Prozeh Caro-Petschek
— die Akten werden kofferweise an- und abge-
sahren — ist nun sozusagen ein Fressen für den
sorgfältigsten aller Richter. Als er in der
Dienstag -Sitzung erklärte: „Das Gericht ist
bemüht, die Psyche jedes Zeugen nach Möglich¬
keit bis ins Letzte zu verstehen" — da hatte
jeder im Saale die Empfindung, dah hier wirk¬
lich einmal die reine Wahrheit gesprochen
wurde, was sonst vielleicht in diesem Prozeh
nicht oft geschieht. Indes zeigen auch die An¬
wälte des Klägers Petschek und die des Ange-
Nagten Caro — unter seinen Verteidigern ist
Professor Alsberg — sichtlich lebhaftes Inter¬
esse an der Verschleppungdes Prozesses, zumal
ihnen jeder einzelne Prdzehtag mehr an Hono¬
rar einbringen dürfte, als den meisten Men¬
schen monatlich, wenn nicht jährlich zur Ver-
iügung steht. Ganz klar wird einem aber erst
der Missbrauch, der hier getrieben wird, wenn
man einmal in diesen schmutzigen und im
Grunde so restlos privaten Kavitalistenroman
hineinfieht. der hier „im Namen des Volkes"
geschriebenwird.

Die „Lkebesehe".
Der Angeklagte Geheimrat Caro wird be¬

schuldigt, über die angebliche Existenz einer
Mitgiftsumme von 400 000 Mark eine falsche
eidesstattliche Versicherungabgegeben zu haben-
^ene Summe hat oder hat nicht bekommen
Ernst Petschek. der Sohn des tschechischen Koh¬
lenmagnaten, als er Vera Caro heiratete, die
Tochter des bekannten Entdeckers des Verfah¬
rens zur Herstellung von künstlichem Stickstoff,
Zuerst hatten sich seinerzeit die Eltern kennen
gelernt : als sie fanden, dah „die Vermählung
von Stickstoff und Braunkohle" ihren finan¬
ziellen Interessen entgegenkäme, befahlen sie
die Liebe ihrer Kinder zueinander, Ernst und
Veras Wege vereinten und trennten sich: die
Trennung erfolgte auf Ignaz Petscheks Geheih:
Es pahte dem Vraunkohlenkönig nicht, dah
-Vera nur einen Sohn und eine Tochter zur
.Welt brachte: sein ungeheurer Besitz, wohl
einer der gröhten Europas, war ihm nickt ge¬
sichert genug: eine ganze Kompanie von Enkeln
schien seinem Ideal eher zu entsprechen.

Ein blonder, funger Mann . . .
Nicodem Caro war schwer gekränkt: so schlug

die frühere Freundschaft der Väter in glühen¬
den Hah um. Erst in der Dienstag-Sitzung
des Ohnesorge-Gerichts kam von neuem zur
Sprache, was der alte Petschekalles angcstellt
zu haben scheint, um seinen „intimen Feind"
Caro unmöglich zu machen. An die verschie¬
densten Persönlichkeiten von Politik und Wirt¬
schaft, den Reichspräsidenten von Hindenburg
und den damaligen Reichskanzler Stresemann
nickt ausgenommen, wurde eine Schmähschrift
über Caro geschickt: ferner sagte am Dienstag
der als Zeuge vernommene Caro-Verteidiger,
Professor Alsberg, aus, wie ein Heer von
Detektiven seinen Mandanten Caro und in
einem Falle sogar ihn. Professor Alsberg
selbst, bespitzelt habe: auch soll sich ein mir

Geschick ausgesuchter, hübscher, blonder junger
Mann an Vera Caro herangemachthaben, um
ihre Tugend auf die Probe und sie selbst in
jenes Licht zu stellen, in dem Ignaz Petschek
die Tochter seines gehahtesten Feindes sehen
wollte. Kurz und gut: das Leben übertrifst
Frau Courths-Mahler erheblich.

Der Roman auf dem Höhepunkt.
Die Carosche Mitgift in Höbe von 400 000

Mark ist also noch nicht zurückgezaült. Es geht
beiden Parteien in diesem Falle ja auch gar
nicht um das Geld an sich, sondern vielmehr
um das Recht, das ieder für sich behalten will,
400 000 Mark spielen bei den unermehlich rei¬
chen Petscheks vermutlich überhaupt keine Rolle
und bei dem wohl etwas „ärmeren" Caro, der
zuletzt jährlich 800 000 Mark versteuerte, nur
eine geringe. Aber jedenfalls verlangte Caro
nach vollzogener Ehescheidungdie 400 000 Mark
von Ignaz Petschek zurück und — bekam sie
nicht: Ignaz Petschek bestand auf der Quit¬
tung, aus der hervorgehe, das? er das Geld
überhaupt erhalten habe. Shylock auf seinem
Schein. Caros Antwort : er habe die Quittung
mit anderen Papieren vernichtet. Ignaz Pet¬
scheks Gegenzug: das Verlangen einer eides¬
stattlichen Versicherung. Diese Versicherung
gibt Caro nicht ab. er reicht vielmehr die Klage
auf Rückzahlung ein. Bevor es zum Termin
kommt, findet Caro die Quittung , an deren
Existenz er selbst nicht mehr geglaubt hatte,
plötzlich, gibt sie aber nicht aus der 5)ano, weit
er, wie er jetzt vor Gericht erklärt, „Ignaz
Petschek auf die Probe stellen und sehen wollte,
wie weit er zu gehen wagt". Mit dieser recht-

(Bericht aus Berlin .)
In der Nähe des Berliner Zentralviehhofes

brach, wie schon berichtet, in den Morgenstunden
auf dem Gelände einer Lauben -Kolonie
ein Feuer acks, das sich mit unheimlicher Ge¬
schwindigkeitverbreitete und erst nach zwei
Stunden, nachdem der Alarm „Grotzseuer —
Menschenlebenin Gefahr" gegeben worden war,
gelöscht werden konnte.

Unter den Trümmern einer Wohnlaube
fand man die Leiche des 88jährigen Händ¬

lers Ferdinand Richter,
von dem bereits beim Ausbruch des Brandes
einige Bewohner der Lauben-Kolonie behauptet
hatten, er allein dürfte die Schuld an der Kata¬
strophe tragen.

Seltsam war es tatsächlich, datz das Feuer zu
einer so ungewöhnlichenStunde entstanden war
und so schnell auf die anderen Wohnlauben und
Ställe übergegriffen hatte. Das Gelände ist
hauptsächlich an Stratzenhändler verpachtet,
die im Norden von Berlin ihrem Gewerbe nach¬
gehen und an ihre Wohnlauben Viehställe und
kleine Warenlager angeschlossen hatten.

Da eine Wohnlaube neben der anderen
stand, war gegen vier Uhr früh plötzlich das

ganze Gelände in Flammen.
In der darauf entstandenen Panik war es

unmöglich, den Ursprung des Brandes festzustel¬
len. Trotzdem wurde sofort behauptet, der
Händler Richter halbe damit seine Drohungen
wahrgemacht. Wiederholt habe er erklärt, datz
er seine geschäftlichenFehlschläge nicht mehr

haberischen Neugier treibt Caro den Roman
auf den Höhepunkt: eines Tages dringt ein
Petschek-Anwalt, begleitet von einem Gerichts¬
vollzieher. in Caros Villa ein und will mit
Gewalt, wenn auch formell mit Hilfe einer
einstweiligen gerichtlichen Verfügung, jene
Quittung holen, die die Petscheksoffenbar für
eine Fälschung halten, Taro denkt gar nicht
daran, die Quittung aus der Hand zu geben:
man brüllt sich gegenseitig an : plötzlichaber:
dramatisch-musikalischer AktsKlutz durch das
friedliche Gurgeln der Wasserspülung auf dem
Klosett: die zerrissene Quittung schwimmtden
Rieselfeldern zu . . . Am folgenden Tag er¬
klärt Eeheimrat Caro dem Gericht, datz er
nicht die Originalquittung auf diese radikale
Weise vernichtet habe, sondern nur zwei Re¬
produktionen: das Original befinde sich aus
irgendwelchenGründen bei einem befreundeten
Anwalt in Lemberg. Das Unglück will es
aber, datz zu jener Zeit der betreffende Anwalt
in Lemberg stirbt: von der Quittung ist keine
Spur mehr zu finden. Aber in Moabit er¬
scheint die Sekretärin des Lemberaer Anwalts:
sie sagt, sie habe die Quittung gesehen: sie will
auch wissen, wie ihr Chef die Quittung eines
Tages versehentlichzerrissen habe.

Eid gegen Eid!
Inzwischen hat Ignaz Petschek. der sich

seinem Feinde noch nie Äuge in Auge gestellt
hat und sich auch jetzt weigert, nach Perlin zu
kommen, in Aussig geschworen, datz er die
Quittung nie unterschrieben habe, Eid steht
gegen Eid — und vielleicht kommt nun noch
der alte Petschek wegen Meineids auf die An¬
klagebank. Und was wird mit Eeheimrat
Caro? Der Staatsanwalt hat schon zu ver¬
stehen gegeben, datz er voraussichtlichdie An¬
klage fallen lassen wird. Diese Offenheit der
Anklagebehörde stellt immerhin einen unge¬
wöhnlichenVorgang dar. aber schlietzlich ist der
ganze Prozetz reichlichungewöhnlich.

überleben könne und bald seinem Leben ein
Ende sehen werde.

Eine Nachbarin von Richter wollte wissen,
dah Richter seine Laubs angezündet und

sich darauf aufgehängt habe.
Eine Nachprüfung dieser Behauptung war un¬
möglich, da Richters Leiche völlig verkohlt war.

Während des Brandes spielten sich furcht¬
bare Szenen ab,. Die 89jährige Händlerin
Emilie Vöber, die bis zum letzten Augenblick
einen Teil ihrer Habe zu retten versuchte, erlitt
schwere Brandverletzungen und brach in ihrer
Laubs zusammen. Zum Glück wurde sie van
einigen Feuerwehrleuten bemerkt, die sofort in
die lichterloh brennende und schon einstürzende
Laube liefen und die alte Frau retteten. Man
mutzte sie sofort ins Krankenhaus schaffen.

Schlimmer erging es den Haustieren, die in
den Stallungen eingeschlossen waren und nicht
mehr ins Freie geschafft werden konnten.

Die Feuerwehr vermochte anfangs nicht,
an die brennenden Stallungen heranzu¬

kommen:
wiewohl die Tiere, hauptsächlich Pferd«,
Schweine und Kühe, mit verzweifelter Kraft
gegen die Stalltüren hämmerten, unterlagen sie
schlietzlich dem Feuer. Nur ein Rehbock konnte
durch ein Fenster entschlüpfen, wobei er mehrere
Brandwunden davontrug.

Drei Wohnlauben und vier Ställe fielen dem
Brand zum Opfer, andere wurden nur teilweise
beschädigt. Die Schuldfrage dürfte ungeklärt
bleiben, da der als Brandstifter allgemein be¬
zeichnet« Händler Richter zusammen mit seiner
ganzen Habe eingsäschertwurde.
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Vermischtes.
Ein gelungenes Experiment.

Der bekannte deutsche Meisterflieger Ger¬
hard Fieseler in Kassel  führte mit einem
schwanzlosen Flugzeug einen wohlgelungenen
Flug über der Stadt aus. Die Maschine ist
eine Neuschöpfungder Fieseler-Flugzsugwerke:
es gelang, mit ihr in eine Höhe von etwa 1000
Meter zu kommen und eine Geschwindigkeit von
230 Kilometer zu erreichen. Fieseler ist mit
seiner Konstruktion außerordentlich zufrieden
und erklärt sie für absolut sicher.

eiterrNMr.
Westermanns Monatshefte. Mit dem Sep¬

temberheft beginnen Westermanns Monatshefte
ihren neuen (77.) Jahrgang . Trotz der Herab¬
setzung der Heftpreise und der Einführung de«
Dauerüezugspreisesist der Inhalt der Hefte auf
der alten Höhe geblieben und es bars mit
Sicherheit erwartet werden, datz auch der neue
Jahrgang mit feinen Vorgängern Schritt hal¬
ten wird. Soweit der Inhalt bereits bekannt
ist,, läßt er Außerordentliches erhoffen. Die
Hefte bieten soviel des Guten und Schönen, datz
man verstehen kann, datz Westermanns Monats¬
hefte fast in jeder gebildeten Familie gehalten
werden. Insbesondere der Dichtung und Kunst
ist ein großer Raum Vorbehalten. Die besten
Romane erscheinen in dieser Zeitschrift und dis
technischen Wiedergaben von auserlesenen
Gemälden kommen den Originalen nahe. Der
Wunsch der Zeitschrift, die gelesenste Monats¬
schrift zu sein, ist nach dem Gebotenen leicht
begreiflich. Unsere Leser erhalten durch ern
Abkommenvon dem Verlag Georg Westermaun
in Braunschweig ein Probeheft dieser schönen
Zeitschrift gegen Einsendung der Portogebühr
von 30 Pf.

Die neueste Nummer der „ZRZ." (Illustrierte
RepublikanischeZeitung) enthält erstmalig das
Wochenprogrammder deutschen Rundfunksender.
Mit dieser Neuerung ist einem lebhaften Wunsche
aus den Kreisen der Bezieher Rechnung gerra-
gen worden. Aus dem weiteren Inhalt ver¬
dienen Erwähnung eine Bilderseite „Der Mes¬
sias mit -der Hundepeitsche" und ein Bilder¬
aufsatz „Der Heiland der Bowery". Ihren
Charakter als einzige republikanische illu¬
strierte Zeitung Deutschlands unterstreicht Sie
„JRZ ." durch den Zeitbericht, sowie durch eine
Reihe politischerPorträtskizzen unter dem Titel
„Feinde der Demokratie", in der diesmal der
Scheinwerfer auf den PreutzenkommissarBracht
gerichtet wird. Bilder aus der Reichsbanner«
Lewegung, aktuelles Bildmaterial , ein spannen¬
der Roman, eine Kurzgeschichte, endlich Satyrs
in Wort und Bild vervollständigen den Inhalt
der modern aufgemachten und drucktechnisch
hervorragenden Wochenschrift.

Das freie Wort. In Nr. 36 des Diskussions¬
organs der Partei „Das freie Wort" gibt Ge¬
nosse Ernst Heilmann  eine ausgezeichnete
Darstellung der augenblicklichen politischen Lage.
Die Forderung eines sozialistischen Äufbaupro«
gramms vertreten die Genossen Fichte,  Heil¬
bronn, und Lorenz Popp,  Hannover . - Gegen
die heuchlerische Phrase der Reaktion gegen das
Parteibuchbeamtentum wendet sich Genosse Otto
Eggerstedt  mit einem Bekenntnis zum
Parteibuchbeamtentum. Für die unbekannten
Soldaten der Bewegung nimmt Genosse Fr.
Korn - Steine  das Wort. Er bringt eine
Zusammenstellungvon Kritiken und Klagen, die
in der Partei unter der Oberfläche umgehen
und die einmal offen ausgesprochen werden
müssen, weil nur so eine Prüfung und eventuell
Abhilfe möglich ist. Die Artikel und Zuschrif¬
ten in der Aussprache beschäftigen sich mit
Problemen, dis in der Parteigenossenschaftdis¬
kutiert werden und bringen wichtige Anregun¬
gen und Vorschlägefür die Ausgestaltung und
Bereicherung unserer Arbeit. „Das freie Wort"
erscheint wöchentlich und kostet, durch die Post
bezogen, monatlich S1 Pf. Einzelhefte sind zum
Preise von 20 Pf. durch unsere Volksbuchhand¬
lungen zu beziehen.

S-_ '

Moskau.
Von M. Kosyrew.

Alle sagen immer „Moskau, Moskau", und
machen Gott weiß wieviel Wesens davon. Bin
auch da gewesen. Dachte mir : fährst auch einmal
hin, die Hauptstadt ansehen. Im Waggon sag¬
ten schon die Kerls zu mir : „Es ist wohl das
erstemal, Onkelchen, daß du nach Moskau los-
zrehst. Tja , da wirst du Augen machen!"

Ich schlängelte mich also aus dem Bahnhof
raus — und glotzte: Himme/höllenhund, Kreuz¬
schockschwerenot! Das könnt ihr euch gar nicht
ausmalen, wie es . da zugeht: Krach, bumm!
War noch gar nicht so recht ausgetaut, als sich
auch schon ein Droschkenkutscher an mich ran¬
macht: „Steigen Sie ein, Onkelchen! Wohin
belieben Sie geführt zu werden?" Sehr fein
brachte er das vor, -hauptstädtisch. „Wird wohl
sündhaft teuer sein?" meinte ich. „Einen Ru¬
bel oder so?"

„Weißt du was, Vetter vom Lande, gib mir
fünfzig Kopekenund fahre mit der Trambahn !"

Das tat ich denn auch und stieg in die
nächste Elektrische. „Heda", schnauzte man mich
an. „Ist Ihnen unbekannt, daß man hinten
einsteigt?"

„Nee", versetzte ich, „ein anständiger Mensch
kommt nicht von hinten herum!"

„Mach', datz du 'rauskommst!" schrie der
Schaffner. „Ueberhaupt mit so einem riesigen
Sacke! Großes Gepäck ist von der Beförderung
ausgeschlossen! Nimm dir einen Möbelwagen!
Raus !"

Da schulterte ich meine Siebensachen und
stieg aus . Hab' nicht gern mit groben Leuten
zu tun. Nee, dafür bin ich nich.

Nun ging s also auf Schusters Rappen kreuz
und quer durch die ganze Stadt bis nach dem
Hause, wo Jegor wohnt: das ist nämlich mein
Neffe. Der ist schon lange in Moskau in einer
Fabrik als Proletarier angejrelli. „Schönen

Tag auch, liebster Neffe!" redete ich ihn an.
„Was, da staunst du wohl, was für ein Gast ge¬
kommen ist! Ja , was machst du denn für ne
Leichenbittermiene? Mir scheint, du freust dich
gar nicht?"

„Na und ob! Und wie! Ich kriege die
Platze vor Freude, bin aber auch gerührt. Bloß
weiß ich nicht, wo du pennen wirst."

Jegor wohnte in einem Hause mit etwa
zwanzig Etagen, und zwar in der allerhöchsten.
Ach, ach! „Na. ein Plätzchenwird sich schon für
mich finden. Bin nicht sehr verwöhnt!"

Eine Weile saßen wir so. Dann kamen Je-
gors Sprötzlinge. Acht Stück. Wir tranken
Tee. Dann stolperten noch zwei so Kerle rein.
„Wer ist denn das wieder?" wunderte ich mich.

„Das sind Bekannte, die schon ein halbes
Jahr hier herumlungern, weil sie keine Woh¬
nung finden. Bring s nicht fertig, sie an die
Luft zu setzen."

„Da sei Gott vor, sind auch Menschen!"
Eine Weile darauf legten sich alle nieder.

Bloß für mich hatten sie keinen Platz. „Du,
Onkel, kannst entweder auf oder unter dem
Tische liegen, oder wir werden dir an der Decke
eine Art Wiege zurechtzimmern."

Schwere Sache. Endlich legte ich mich unter
den Tisch. — Heuboden hatten sie keinen. Man
denke. So ein großes Haus und kein Heuboden!
Auch ein Leben! Trotzdem schlief ich wie ein
Murmeltier , denn ich war ordentlich müde. In
aller Frühe machte ich mich auf die Socken und
ging aus die Straße hinaus . Keine Seele zu
sehen. Man hörte jemanden schreien, aber zu
sehen war niemand. Ich gucke nach oben, ich
gucke nach unten : keine Seele. Auch aus einem
Fenster kam das Geschrei nicht. Jedenfalls rief
ich: „Halt's Maul !" Endlich entdeckte ich, datz
der Lärm aus einer Art Röhre kam. die dort
ausgestellt war . Schon wollte ich einen Stein
schleudern, als sich ein Uniformierter vor mir
anspslonzte: „Geh nur weiter. Bürger : das.
geht dich nichts an. Wenn du besoffen bist, so

ist es nicht weit bis ins Kittchen. Bist wohl
kein Freund des Radio."

Also türmte ich. Wie ich ein Stück weiter
war, drehte ich mir eine Zigarette, raucht« und
spuckte. Wuchs da nicht wieder so ein Mili¬
zionär aus der Erde und fuhr mich an : „Was
spuckst du da, unordentlicher Mensch: du mutzt
fünfzig Kopeken Strafe zahlen."

„Hat man schon so was gehört? Vei uns
daheim ist so eine Ordnung ; wenn man raucht,
mutz man auch spucken. Das Kraut ist auch da¬
nach. Versuchen Sie mal meine Sorte ; da wer¬
den Sie auch spucken."

„Benützen Sie die Spucknäpfean den Ecken,
wenn Sie schon nicht anders können!"

Und wirklich, da stand auch so'n Ding.
„Nee", sagte ich. „dann freut mich die ganz«
Chose nicht. Lieber zahl' ich die Strafe ." Da
wurde er auf einmal ganz freundlich und höf¬
lich, datz es mir gar nicht leid tat um die fünfzig
Kopeken. „Nimm nur das Geld, Bruderherz;
wahrscheinlich bist du auch nicht auf Rosen ge¬
bettet . . ." Gleich wurde er wieder fuchs¬
teufelswild. Da türmte ich lieber und sauste
um die Ecke. Krach, wieder ein Polyp. „He,
Sie müssen einen Rubel Strafe berappen. Auf
dieser Seite darf man nicht in dieser Richtung
gehen!"

Behörde ist Behörde, und der Gescheitere gibt
nach. Deshalb sagte ich dem Organ : „Schön,
aber hochnehmen lasse ich mich nicht. Fünfund¬
zwanzig Kopeken sind auch genug." Kurz, ein
Wort gab das andere, und er pfiff sogar auf sei¬
nem Pfeifchen, bis ein zweiter kam. Dieser war
noch grimmiger. „Sie müssen zahlen; da hilft
Ihnen nichts."

„Ja . Kuchen! Das könnte Ihnen so passen.
Da haben Sie fünfzig Kopeken, und wir sind
handelseinig . .

Nun, was glaubt ihr ? Er beschied sich wirk¬
lich mit fünfzig Kopeken. Von jetzt an wich ich
allen llnisormicrten in weitem Bogen aus;
sonst wäre mein Geld alle geworden.

An einer anderen Ecke verkauften Straßen«
Händler Gurken. Bei uns hatte man noch kein«
gesät, und hier gab es schon welche, und was
für welche! Ich sah und betastete eine große
Anzahl und roch auch daran . „Was kosten die
wohl?"

„Dreißig Kopeken."
„Her mit einem Dutzend! Die nehme ich

mit heim und zeig' sie allen Leuten."
Er macht ein Paket, und ich reichte ihnl

dreißig Kopeken.
„Hat dich das Schaf gebissen?" fragte der

Händler.
„Bitte , nickt solche Ausdrücke! Ich zahl« iit

barem Gelde.
„Ein  Stück kostet dreißig Kopeken."
„Was ?" gab ich zurück. „Drei Rubel sechzig

Kopeken? Dafür bekommt man bei uns zu
Hause ein Kalb oder ein Dutzend Hühner: Wenn
du es nicht glaubst, kannst du zu uns kom¬
men . . ."

„Wenn es dir nicht recht ist, dann gib die
Ware zurück; sonst lasse ich dich einsperren!"

„Nun, so nimm sie dir in Gottes Namen,
Gurkennase!"

Schlietzlich kam ich wieder zu meinem Nef¬
fen Jegor , und er fragte mich: „Onkel, wie ge-<
fällt dir Moskau?"

„Allerhand Hochachtung! Spatz beiseite, aber
das Spazierengehen ist hier nicht billig. Wenn
ich alles zusammenfasse, wie man in Moskau
lebt : man schläft unter dem Tisch; aufs Rau¬
chen und Spucken ist eine Strafe gesetzt; die
Röhren schreien und singen. Da ist es mir zu
Hause doch lieber . . ."

Ich war heilfroh, wie ich wieder bei meinet
Alten war . Ein herrliches Leben im Dorfe!
Spucke nach Herzenslust; gehe, wo du willst!
Jedes Haus hat seinen Heuboden, und im gan¬
zen Distrikt ist nur ein Milizionär . Den trifft
man einmal im Jahre . Und dann ist er bereits
mit zehn Kopeken zufrieden.

Aber, wie man in der Hauptstadt lebt, da¬
ist eins wahre Affenschande! . . .
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Tödlicher Unfall auf der Chauffee.
Ein bedauerlicher Unfall ereignete sich auf

der Chaussee von Esens nach Werdum . Der
dreißigjährige , unverheiratete Habbo Peters aus
Werdum hatte an einer Versammlung in Esens
teilgenommen und kehrte von derselben nachts
gegen drei Uhr zurück, dabei fuhr er infolge
leichten Nebels mit voller Fahrt gegen einen
Chansseebaum , was den sorftigen Tod zur Folge
hatte . Ein nach seiner Arbeitsstelle fahrender
Milchfuhrmann fand den Verunglückten im
Chausseegraben und sorgte für die Ueberführung
der Leiche zu den Angehörigen.

Rundum.  Mit dem Motorrad ge¬
stürzt . Gestern nachmittag stürzte in der
8-Kurve, Heiligengroden—Rundum, ein Motor¬
radfahrer mit Begleiter. Mit 40 Kilometer Ge¬
schwindigkeit von Wilhelmshaven kommend, ver¬
lor der Fahrer in der 8-Kurve die Gewalt über
die Maschine. Der Mitfahrer landete in einer
Dornenheckeund erlitt eine Handverstauchung.
Ein Anwohner leistete dem VerunglücktenHilfe.
Der Führer selbst, ein Marineangehöriger aus
Kiel, hatte keine Verletzungen erlitten.

Heidmühle. Ein Hund verursacht den
Sturz eines Motorradfahrers.  Als
gestern morgen der Fahrer des Bäckermeisters
Poppinga aus Jever mit seinem Motorrad auf
der Kaiserstraße fuhr, sprang ihm plötzlich der
Hund des Gastwirts H. ins Rad. Der Fahrer
stürzte, und die Waren, die er in einem Korb
hielt, wurden auf die Straße verstreut. Der
Gestürzte humpelte, schien aber nicht verletzt zu
sein und konnte seine Fahrt fortsetzen. Am
Motorrad waren nur geringe Verbiegungen zu
verzeichnen.

Westerstede. Ein Schinken in der
Süderbäke.  Beim Reinigen der Süderbäke
wurde bei der Brücke am Ortsausgang in Rich¬
tung Zwischenahnein schwer verschnürter Kar¬
ton aus dem Wasser gefischt, in dem sich ein
Schinken von etwa 30 Pfund befand. Das Paket
scheint etwa 14 Tage im Wasser gelegen zu haben.
Der Eigentümer hat sich bis jetzt nicht ermitteln
lassen.

Rastede. Scheune abgebrannt.  In
der Nacht zum Freitag erscholl hier plötzlich
Feuerlärm . Es brannte die große Scheune
des Landwirts Ehr. Behrens in Lehmdermoor.
Die Feuerwehren von Rastede. Südbäke und
Hahn waren in kürzesterZeit bei der Brand¬
stelle und gelang es auch den drei Wehren, die
beiden mit der Scheune in Verbindung stehen¬
den Wohnhäuser zu retten, während die Scheune
selbst vollständig niederbrannte. Mitverbrannt
sind die gesamten Heuvorräte. Auch bei diesem
Brand machte sich wieder, wie schon so oft, der
Mangel an Wasser bemerkbar. Nachdem dis
Motorpumpen erst bei verschiedenen Gräben
ausgestellt waren, mußte das Wasser dann aus
der zirka 700 Meter entfernten Hahner Bäke
herangeholt werden, was nur durch die Verbin¬
dung der drei Wehren möglich war. Dabei ist

Eine strenge Vorschrift der St . Pauls-
Kathedrale fällt.

Frauen ohne Kopfbedeckungin der Ldndoner
St . Pauls -Kathedrale. — In der St . Pauls-
Kathedrale in London wurde eine alte bisher
streng befolgte Vorschrift abgeschafft. Frauen,
oie keine Kopfbedeckung bei sich haben, brauchen
jetzt im Gegensatz zu früheren Jahren , zu Be¬
ginn des Gottesdienstes nicht mehr die Kirche

zu verlassen. _

MAe der sm-tlschen Götter.
Meder zwei Sucher nach KöuigsgrSderr»gestorben.

(Bericht aus Alexandrien .)
Das Verhängnis, das jene englischen For¬

scher verfolgt, die in Aegyptennach den Gräbern
und Schätzen der Pharaone auf der Suche sind,
forderte in den vergangenen Jahren bereits
zahlreiche Todesopfer. Man erinnert sich an das
Schicksal Lord Carnarvons,  des Entdeckers
des Grabes Tutankhamon, der, von einer Fliege
gestochen, den Tod fand. Auch seine Nachfolger
starben eines unnatürlichen Todes. Unter der
ägyptischenBevölkerung ist seit Jahrhunderten
die Legende verbreitet, daß ein jeder, der die
heiligen Gräber der uralten Herrschermit fre¬
velhafter Hand berührt, eines schrecklichen Todes
sterben müsse. Dieser Volksglaube findet jetzt
durch zwei weitere mysteriöseTodesfälle seine
Bestätigung.

Die Königsgräber am Roten Meer.
Die Gräber der Pharaone wurden bis vor

einigen Jahren entweder in der Nähe von The¬
ben oder am oberen Nil, wo die ältesten Dyna¬
stien ihre Grabstätten hatten, gesucht. Erst in
allerletzter Zeit kamen zwei Engländer, der
Grubeningenieur Heß aus Glasgow und sein
Freund, der Londoner Kaufmann Duffill,
auf den Einfall, auch in der lybischen Wüste, in
unmittelbarer Nähe des Roten Meeres, nach
Fürstengräbern zu suchen. Sie vermuteten in die¬
ser Gegend die Grabstätte einer ägyptischen Dy¬
nastie der Hyksos, jenes kriegerischen Stammes,
der ungefähr 1300 Jahre vor Christi Geburt
Aegypten erobert und mehrere hundert Jahre
lang das Reich beherrscht hatte. Ein ungefähr
50 Jahre alter Mann lebte lange Zeit in Grön¬
land, dann in Südafrika, wo er seinen Freund,
den 40jährigen Ingenieur Hetz, kennen gelernt
hatte, und die beiden entschlossen-sich, nach
Aegypten zu fahren.

Im Jahre 1917 landeten sie mit einem
Dampfer in Alexandrien und fuhren dann mit
einem Flugzeug in die Wüste von Attallah, wo

sie mit Hilfe von Eingeborenen mit den Aus¬
grabungen begannen. Jahrelang trug ihr Un¬
ternehmen keine Früchte. Die Gräber der
Hyksos-Dynastie waren unauffindbar. Dagegen
stießen sie im vorigen Jahr bei Kosseir auf eine
uralte Goldgrube, die aller Wahrscheinlichkeit
nach noch von den alten ägyptischen Königen
aufgedeckt wurde. Seit einem Jahr bemühten
sich Heß und Duffill, die verzweigten Gold¬
adern der Grube auszugraben.

Der Tod der beiden Engländer.
Vor einigen Monaten erkrankteplötzlich In¬

genieur Heß an einem geheimnisvollen Leiden.
Er konnte weder essen noch schlafenund magerte
allmählich zu einem Skelett ab. Sein treuer
Freund Duffill pflegte ihn nach Möglichkeitund
riet ihm wiederholt, die ziemlich fortgeschritte¬
nen Arbeiten für einige Zeit abzubrechen, um
in London einen Professor der Medizin zu kon¬
sultieren. Allein war Hetz nicht dazu zu brin¬
gen, seine Ausgrabungen unmittelbar vor dem
endgültigen Erfolg im Stiche zu lassen und
blieb. Sein Zustand verschlimmerte sich von Tag
zu Tag, und vor einigen Tagen starb er in den
Armen seines Freundes.

Duffill war über den Tod seines Busenfreun¬
des in eine derartige Verzweiflung geraten, daß
er tagelang zögerte, den toten Hetz zu beerdigen.
Er saß stumm und totenblaß vor der Leiche und
starrte das Gesicht des Verblichenen an. Als
endlich die Leiche begann, einen unerträglichen
Verwesungsgeruchum sich zu verbreiten, zwan¬
gen die Eingeborenen Duffill, dem Begräbnis
zuzustimmen. Einige Minuten, nachdem die
letzte Hand voll Erde in das frische Grab ge¬
fallen war, hörten die Teilnehmer der Beerdi¬
gung die Detonation eines Schusses. In einiger
Entfernung vom Grabe hatte sich Duffill eine
Pistolenkugelin die Schläfe gejagt und brach tot
zusammen. Die englische Regierung wird jetzt
die Leichen der beiden Forscher nach England
überführen und sie dort feierlich bestatten.

Lum dritten MM der UntzoLd von der
RÄMgsherdeZ

Sechsjährige knapp der Gefahr entronnen.
Aus Berlin  wird gemeldet: Kaum wurde

das furchtbare Verbrechen an der elfjährigen
Ellen. Tochter eines Kaufmanns aus Nieder¬
schöneweide. bekannt, als sich bei der Polizei
ein Arbeiter aus Karlshorst, das ebenfalls un¬
weit des Tatortes in der Köniasheide liegt,
meldete und dis sensationelleMitteilung machte,
ein Unbekannter habe, kaum sechs Stunden vor
der grauenvollen Untat in der Königsheide
seine sechsiährige Tochter Irmgard entführen
wollen. Das Kind spielte vor dem Haus
seiner Eltern , als plötzlichein Radfahrer er¬
schien. es scherzweise auf sein Rad hob und
eiligst davonfubr.
- -Die kleine--Irmgard erzählte später, sie habe
während der Fahrt fortwährend aeschrien. Nur
diesem Umstand war es wahrscheinlichzu ver¬
danken. daß der Unbekannte sich mit der Klei¬
nen auf eine Wiese setzte und sie dort zu beru¬
higen versuchte. Da sie nicht aufhörte, nach

den Eltern zu rufen, hob er sie wieder aufs
Rad und setzte sie eine Viertelstunde später in
der Nähe ihres Elternhauses ab. Passanten
fanden das Kind und brachten es nach Hause.

Man nimmt an. daß es sich in allen drei
Fällen um denselben Täter handelt, auf dessen
Ergreifung die Polizei eine Belohnung von
500 Mark ausgesetzt hat. Trotzdemist es mög¬
lich. daß zwei Sittlichkeitsverbrechersich augen¬
blicklich in Berlin herutreiben: denn es machte
sich in Schöneberg, diesmal also im Westen von
Berlin , ein Mann an spielende Mädchen heran
und bot ihnen Zigarettenbilder zum Tausch
an. Ein zehnjähriges 'Mädchen folgte ihm in
ein Haustor,' 'bekam' es" dort ' plötzlich mit 'der
Angst zu tun und holte rasch seinen Vater.
Der Unbekannte entkam mittlerweile. Alle
diese Vorfälle haben in Berlin begreifliche Er¬
regung hervorgerufen.

es in dem niedrig gelegenen Lehmdermoor
doch ein Leichtes, ergiebige Wasserkulen anzu¬
legen.

Augustfehn. Zehn Jahre Begräbnis-
unter stütz ungskasfe für Angust-
fehn und Umgebung  E . V. Anläßlich
des bevorstehendenJubiläums der Unterstüt-
zungskasse hat der Vorstand eine Broschüreher¬
ausgegeben, welche Aufschluß über die Vorteile
und Ziele einer solchen Einrichtung gibt. In
der Zeit der Millionen, in der Inflationszeit,
da wurde die Unterstützungskasse gegründet. In¬
folge der schnellenGeldentwertung war es in
damaliger Zeit für die meisten Einwohner ein
Ding der Unmöglichkeit, im Sterbefalle ein
würdiges Begräbnis für den Verstorbenen zu
bezahlen. Die Leute schlossen sich zu Gemein¬
schaften zwecks Unterstützung zusammen. Als
die Not aber immer größer wurde, veranlaßten
die Hauptinteressenteneine große Versammlung
in Janßens Wirtschaft, welche einstimmig eine
Gründung der Vegräbnisunterstützungskassebe¬
jahte. Die Vorarbeiten wurden von den Her¬
ren Eilersficken, Bley und Webermann er¬
ledigt. Im Februar des Jahres 1923 kam es
dann zu einer , endgültigen Gründung der Be-
gräbnisunterstützungskass'e für Augustfehn und
Umgebung E. V. Die Wahlen hatten damals

folgendes Ergebnis : 1. Vorsitzender Otto Bruns,
2. VorsitzenderHermann Webermann, Schrift¬
führer und Kassierer Otto Bley. Zu Beisitzern
und Prüfer wurden Wehmeyer, Berlinius,
Schulz und Bruns gewählt. Der heutige Vor¬
stand ist noch derselbe, nur die Beisitzer und
Prüfer sind andere. Die Kasse, welche sich sehr
schnell entwickelte und später mit der Stabili¬
sierung der Mark einen sichtbaren Nutzen für
die Ällgemeinheit aufwies, hat viele .Inter¬
essenten gefunden. Im Jahre 1931 gehörten
1032 Mitglieder dem Verein an. Es ist, außer
in dem Jnflationsjahr , in 102 Sterbefällen ge¬
holfen worden und wurden 6558 Reichsmark für
die Unterstützung bis einschließlich1931 aus¬
gegeben. Mit der Herausgabe einer kleinen
Broschüre, welche großen Änklang in allen
Kreisen findet, hofft man noch Fernstehende zu
überzeugen und als Mitglieder gewinnen zukönnen.

Detern. Eines der ältesten Häuser
abgebrannt.  Am Freitag mittag entstand,
angeblich durch Selbstentzündung des Heus, in
dem Anwesen des Landwirts Kauer von hier
ein Feuer. Fast sämtliches Inventar sowie drei
Schweine sind den Flammen zum Opfer gefal¬
len. Es handelt sich um ein 150 Jahre altes
Haus. Es soll aus den Steinen der alten Kirche

von Detern erbaut worden sein. Die Giebelmauer
diefes Hauses stammte aus dem 14. Jahrhundert.
Somit ist wieder ein Wahrzeichen des alten
Deterns verschwunden.

Damme. Durch einen Eetreidehalm
das Auge verloren.  Die Frau des Land¬
wirts O. in Oldorf stieß sich bei Erntearbeiten
einen Halm ins linke Auge. Die Verletzungver¬
ursachte große Schmerzen, so daß die Frau eiligst
zum Augenarzt beordert wurde. Leider war das
Auge nicht mehr zu retten ; es mußte heraus-
genommen werden.

Dem Gedenken Otto Weddigens.

-4.- -- '

Kapitänleutnant Otto Weddigen,  der hel¬
denhafte Führer der „U 9" und „U 29", dessen
Geburtstag sich am 15. September zum 50. Male
fährt . Weddigen versenkte mit „U 9" am
22. September 1914 an der holländischenKüste
drei englische Panzerkreuzer und am 15. Oktober
ein viertes englisches Kriegsschiff. Am 18. März
1915 ereilte ihn sein Geschick, als sein neues
U-Voot „ll 29" beim Angriff auf die britische
Hauptflotte von dem Linienschiff„Dreadnaught"überrannt wurde.

Volkswirtschaft-
Gefahren der Fischmehlkontingentierung. Der

deutsche Fischmehlimportsoll gegenüberder Ein¬
suhrhöhe des Jahres 1931 um 50 Prozent ver¬
ringert werden. Mit diesem Plan der Regie¬
rung kann sich die nordwestdeutschebäuerliche
Veredlungswirtschaft nicht einverstanden er¬
klären. Wir stehen in Deutschland— besonders
bei möglicher Konsumerweiterung und Kauf-
kraftstärrung — vor der Alternative , entweder
mehr Fleisch, Speck und Fett einzuführsn, was
dem Ruin des Bauerntums gleichkäme, oder
unseren Viehbestand zu vermehren. Für letzte¬
res ist aber Voraussetzung, daß qualitativ und
preislich rentable Futtermittel in genügenden
Mengen zur Verfügung stehen. Aus mancher¬
lei Gründen wird in diesem Jahre die Kartoffel
als Futtermittel eine besondere Rolle spielen.
Kartoffeln bedürfen jedoch einer stärkeren Bei¬
fütterung von Eiweiß als andere GrüstdfüMr.
Diese Eiweißarmut der Kartoffel zu kompen¬
sieren, ist das Fischmehl mit seinem besonders
leicht verdaulichen Eiweiß in hervorragendem
Maße geeignet, zumal Fischmehl zur Zeit sehr
billig ist, um etwa 50 Prozent billiger als vor
zwei Jahren . Siedler und kleine Leute auf dem
Lande, die sich ein oder einige Schweinehalten,
sind geradezu aus Fischmehl angewiesen; das
Schwein war von jeher die Sparbüchsedes klei¬
nen Mannes . Da die einheimischenFabriken
bislang nur 10 bis 20 Prozent des inländischen
Bedarfes zu befriedigen vermochten und das
Fischmehl als Beifutter sogar noch die Verfütte-
rung deutscher Futtermittel fördert, scheint die
Berechtigung einfuhrhindernder Maßnahmen
für Fischmehl kaum gegeben, zumal solche Maß¬
nahmen außerdem unserem Interesse im Han¬
delsverkehr mit England und Norwegen ent¬
gegenstünde, mit denen wir bisher eine aktive
Handelsbilanz zugunsten Deutschlands unter¬
hielten. Soll aber doch eine Kontingentierung
vorgenommenwerden, so darf hierfür in keinem
Fall das Jahr 1931 zugrunde gelegt werden,
das infolge der niedrigen Schweinepreisenur
eine äußerst geringe und unternormale Einfuhr
an Fischmehlaufzuweisen hat.

SNM « MS ZMxZ.
Der Herr Professor kommt zu seinem alten

Freund, dem Arzt, und vertieft sich gleich in ein
Gespräch. Nach einer halben Stunde fragt der
Arzt beiläufig : „Nun, und wie geht es Ihrer
Familie ?" Worauf der Professor aufspringt:

„Ach Gott, ich bin ja gekommen, um Sie zu
holen — meine Frau ist in Ohnmachtgefallen!"
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Edith AoücfellerS
verschwundene Millionen.

Der 2 MMionen-VMae-SOmutk kommt zum Vorschein. —Der
Schweizer Freund als Smrpterbe.

Nordenham.
Vergebliche Liebesmüh . Wie schon oft zu¬

vor , treten auch in letzter Zeit wieder Kommu¬
nisten an SPD .-Leut 'e heran , um diese zum
Besuch einer kommunistischen Veranstaltung zu
bewegen . Man verfolgt hiermit ausschließlich
das Ziel , diese Teilnahme in ihren Zeitungen
agitatorisch auszuwerten . Selbstverständlich
sind die vorgeschobenen Gründe durchsichtig
genug , als ob noch jemand darauf hereinfallen
könnte . Eine Einheitsfront ist nicht auf dem
Wege weiterer Zersplitterung erreichbar.

Strandbad Nordenham . In einer gestern
abgehaltenen Sitzung der Strandbadkommission
wurde beschlossen, den Wirtschaftsbetrieb der
Strandhalle bis einschl. 18. d. M . aufrecht¬
zuerhalten . Der Vadebetrieh soll bei günstiger
Witterung bis zum 30. d. M . durchgeführt wer¬
den . Ferner wurde beschlossen, ab 11. d. M.
Eintrittsgeld zum Strand nicht mehr zu er¬
heben und die städtischen Zelte für den halben
Preis , also für 50 Pf . pro Tag . zu vermieten.
Da am 19. September die Strandhalle frei
wird , kann in diesem Jahre die Einlagerung
der Zelte in der Zeit vom 20. bis zum 30. Sep¬
tember vorgenommen werden.

ä. Diebstähle in den Gärten . In der letzten
Zeit mehren sich die Klagen über Gartendieb¬
stähle . Während die Gartenfrüchte wohl durch¬
weg von Erwachsenen gestohlen werden , wird
das Obst vielfach auch von Kindern entwendet.
Da das Obst und namentlich die Aepfel in den
meisten Fällen noch völlig unreif und deshalb
ungenießbar sind, wird es dann angebissen
meist fortgeworfen . Die Eltern werden für
derartige Schäden haftbar gemacht und sollten
ihre Kinder deshalb anhalten . solche Ungezogen¬
heiten zu unterlassen . Vielfach wird an den
Bäumen noch größerer Schaden durch Aüreißen
ganzer Zweige und Aeste verursacht als das
Obst wert ist. In einer der letzten Nächte wurde
in der Laubenkolonie „Naturgliick " ein Apfel¬
baum vollständig geplündert . Um sich gegen
solche Diebereien zu schützen, haben viele
Garteninhaber Fußangeln gelegt , auch sind von
der Verwaltung der Genossenschaft Nachtwachen
eingerichtet . Die Leitung der Genossenschaft ist
gewillt , hier schärfstens durchzugreifen und
werden Mitglieder , die in dieser Hinsicht An¬
gaben machen können , gebeten , dem Vorstand
Mitteilung zu machen.

Weitere Kündigung von Tarifverträgen.
Durch den Verband Deutscher Reeder wurden
die Manteltarife sowie die Heuertarife und die
Zusatzverträge für Passagierfahrt auf den 30,
September gekündigt . In der Hochseefischerei sind
ebenfalls sämtliche Tarife gekündigt . Dieses
sind Manteltarif , Heuertarif und Zusatzvertrag
für Charterdampfer . Wir weisen noch darauf¬
hin , daß auch die Firma „Nordsee " an diesem
Tarifvertrag beteiligt ist.

Ein seltener Fang . Stark umlagert war
gestern der Wagen eines hiesigen Fischhändlers.
Dieser hatte nämlich einen Stöhr geholt , den
der Eranatfischer Hibbeler aus Fedderwarder¬
siel gestern mittag gefangen hatte . Der Stöhr
wog über zwei Zentner,

Starker Gewitterregen . Das gestrige Ge¬
witter war von einem wolkenbruchartiqen Re-
ge.y begleitet . Straßen und Plätze glichen vor¬
übergehend einem See , und viele Keller liefen
voll Wasser . Das Gewitter hat einen größeren
Schaden nicht angerichtet , obgleich der Blitz
verschiedentlich in Leitungen einschlug.

Aus der Reichsbannerversammlung . Die
hiesige Ortsgruppe des Reichsbanners Schwarz-
Rot -Gold hielt am Donnerstag in der „Friede¬
burg " ihre Monatsversammlung ab . die seitens
des Trommler - und Pfeiferkorps mit einem
schneidigen Musikstück eingeleitet wurde . Zum
ersten Punkt der Tagesordnung konnl « der
Vorsitzende Jansen einige neue Mitglieder be¬
grüßen und auf die Bundessatzungen verpflich¬
ten . Nach Verlesung der Eingänge und Bericht¬
erstattung von der Arbeitsgemeinschaft , der
Verfassungsfeier usw, erstattete der Kassierer
den Kassenbericht . Wegen Abwesenheit der
Revisoren konnte eine Entlastung nicht erteilt
werden . Unter „Verschiedenem " wurde in der
Hauptsache die Kleidungsfrage , das Sanitäts¬
wesen üsw. besprochen . Die Versammlung wurde

Der Tod Edith Rockefellers,  der Toch¬
ter des großen amerikanischen Oelkönigs , die
später als Mrs . McLormick immer wieder die
Oeffenlichkeit beschäftigt hat , läßt auch jetzt
Amerika nicht zur Ruhe kommen . Fast täglich
gibt es in der Affäre McCormick neue lleber-
raschungen , die so recht zu dem exentrischen Bild
dieses enfant terribles der amerikanischen Geld¬
aristokratie passen.

Als Edith MpCormick vor kurzem starb , fand
man in ihrem Nachlaß nicht einen Cent mehr
vor und auch von ihren weltberühmten , kost¬
baren Juwelen fehlte jede Spur . Es schien
völlig rätselhaft , wieso die Millionärstochter,
die von ihrem Vater seinerzeit eine Mitgift von
40 Millionen Dollar bekommen hatte , ihr Ver¬
mögen im Laufe der Jahre so gründlich durch¬
bringen konnte . Vergeblich suchte man das Rät¬
sel der verschwundenen Millionen zu lösen —
die Erben konnten nichts entdecken.

Es fehlte aber schon damals nicht an Stim¬
men Eingeweihter , die fest und steif behaupteten,
daß diese Millionen doch bald zum Vorschein
kommen würden . Es hieß , daß diejenigen
amerikanischen Verwandten , die auf die Erb¬
schaft Anspruch hatten , solange sie die fehlenden
Millionen und den außerordentlich wertvollen
Schmuck nicht „finden " würden , bis es feststehen
werde , wem Edith Rockefeller eigentlich diese
Besitztümer hinterlassen hat . Personen , die mit
den Verhältnissen der verstorbenen Millionärin
genau vertraut waren , ließen durchblicken , daß
Edith offenbar auch einen sehr beträchtlichen
Teil ihres Vermögens einem langjährigen
Freund , dem Schweizer Architekten Edwin
Krenn , hinterlassen haben dürfte.

Zwei Testamente tauchen auf.
Inzwischen wurden im Palast der Verstorbenen

mit dem Kampfruf „Freiheit " und einem
Musikstück aeschlossen-

Kleine Notizen . Gestern wurde in Bremer¬
haven ein 55jähriger Maurer aus Lehe von
einem Lastwagenzug des Konsumvereins über¬
fahren , als dieser nebeneinanderfahrenden Rad¬
fahrern ausweichen wollte . Letztere kamen dem
Lastwagenzug entgegen . Der Ängefahrene war
leider sofort tot . Die Polizei nahm den Tat¬
bestand auf . — Fischdampfer „Heinrich Lehnert"
mutzte die Fangreise unterbrechen , weil ihm in
der Nordsee ein Schraubenflügel abgeschlagen
wurde.

Mit Dampfer „Preußen " nach Blumenthal
und Vegesack. Laut gestriger und heutiger An¬
zeige führt Fährdampfer „Preußen " am morgi¬
gen Sonntag eine billige Sonderfahrt nach
Blumenthal und Vegesack aus.

Aerztlicher Sonntagsdienst . Morgen (nur
in Notfällenj Dr . Jacobs.

Hochwasserzeiten in Nordenham . Am Sonn¬
tag 10.45 Uhr und 23.30 Uhr . am Montag um
11.55 Uhr.

Abbehausen . Plötzlich erblindet.
Hier wurde ein älterer Reisender , der sich über
Mittag in einem Hotel aufhielt , plötzlich voll¬
ständig blind . Das eine Auge war schon vor
einiger Zeit infolge eines Schlaganfalls voll¬
ständig erblindet . Jetzt erblindete er plötzlich
auch auf dem bisher noch gesunden Auge.

Einswarden . Vereinsnachrichten.  Die
für heute , Sonnabend , angesetzte Versammlung
des Kaninchenzüchtervereins findet erst am
17. d. M . statt.

Blexen . Straßenerneuerung,  Der
Ausbau der Straße vom Luisenhof bis zum
„Heiligen Wiehm " wird jetzt durchgeführt . Auch

die Nachforschungen nach einem hinterlassenen
Testament und Aufzeichnungen über das Ver¬
mögen fortgesetzt . Jetzt wird bekannt , daß nicht
nur ein , sondern gleich zwei Testamente vor¬
gefunden wurden . Diese letztwilligen Verfügun¬
gen scheinen eine beruhigende Wirkung hervor¬
gerufen zu haben , denn nun sind plötzlich auch
die berühmten Juwelen Edith Rockefellers zum
Vorschein gekommen , deren Wert mit mehr als
zwei Millionen Dollar veranschlagt wird . Es
handelt sich hierbei um zwei einzigartig schöne
Diamantenkolliers , zwei Paar Brillanten -Bou-
tons , die aus ausgesucht reinen , großen Steinen
bestehen , vier prachtvolle Broschen und eine
ganze Anzahl weiterer Juwelen , die einen gan¬
zen Panzertresor füllten . Personen aus dem
engen Bekanntenkreise Ediths behaupten übri¬
gens , daß aus ihrem Besitz an Kostbarkeiten noch
vieles fehle , so das bekannte große Goldservice,
das zu den Prunkstücken ihres Palais zählte,
sowie zahlreiche antike Kostharkeiten.

Durch den Inhalt der beiden Testamente ist
die Frage der Erbschaft Edith Rockefellers aller¬
dings noch lange nicht geklärt . Eine dieser
letztwilligen Verfügungen wurde am 8. August,
also kaum drei Wochen vor dem Tod der Mil¬
lionärin , errichtet und enthält die Bestimmung,
daß fünf Zwölftel des Nachlasses dem Schweizer
Architekten Edwin Krenn zufallen sollen . Der
Inhalt des zweiten Testaments ist noch nicht in
die Oeffentlichkeit gedrungen , doch heißt es , daß
die Erben es als Grundlage zu einem Anfech¬
tungsprozeß benutzen wollen , mit dem sie die
Gültigkeit des Testaments vom 8. August hestrei-
ten werden . Dem Vernehmen nach sollen sich
die amerikanischen Erben mit der Absicht tragen,
alle Schritte zu unternehmen , um die dem
Schweizer Architekten hinterlassenen Millionen
selbst zu behalten.

diese Strecke erhält einen Teer -Asphaltbelag , der
sich sehr gut bewährt hat.

Blexen . „Führerkursus " für frei¬
willigen Arbeitsdienst.  Der hiesige
Pastor Bultmann wurde , wie in einer am
Dienstag stattgefundenen Kirchenratssitzung be¬
kanntgegeben wurde , zwei Monate beurlaubt,
um die Leitung eines Führerkursus für den
freiwilligen Arbeitsdienst zu übernehmen.

Phiesewarden . Als „lästigsrAuslän-
der " ausgewiesen.  Hier wurde der ver¬
heiratete Anwohner B . ausgewiesen , dessen
Eltern holländische Staatsangehörige sind, aber
länger als ein Jahrzehnt in Deutschland woh¬
nen . B . hat am Mittwoch Phiesewarden mit
Frau und Kind verlassen müssen . Die Gründe
der Ausweisung bestehen angeblich darin , daß B.
sich in kommunistischem Sinne betätigte und
wegen Flugblattverbreitung usw . mit dem Ge¬
setz in Konflikt kam.

Schiffahrt und Schiffbau.

Nordenhamer Fischdampfer -Verkehr . Heute
zum Markt gewesen : „Nürnberg " . Kapt . Lucht
von der Nordsee in Geestemünde : „Linz " . Kapt.
Lohmüller , von Island in Geestemünde : „Vege¬
sack" . Kapt . Kröger , von der Nordsee in Geeste¬
münde : „Stuttgart " . Kapt . Struckmann , von
der Nordsee in Altona : „H. Honkolt " Kapt.
Kramer , von Island in Altona : „Martin
Donand " Kapt . Böschen , von der Nordsee in
Aberdeen : „Chemnitz " . Kapt . Eenute . von der
Bäreninsel in Grimsby . Abfahrt heute : „Köln"
Kapt . Zähle , nach der Nordsee : ..Stuttgart " .
Kapt Struckmann , von Altona nach der Nord¬
see: ..H. Honholdt . Kapt . Kramer , von Altona
nach Island : „Martin Donand " . Kapt . Böschen,
van Aberdeen nach der Nordsee.

Aus Vrule und Umgegend.
Seltsamer Granat . 2n der Weser macht sich

ein seltsamer Granat immer häufiger bemerk¬
bar . Die Fischer finden ihn in den Netzen in der
Höhe von Brake bis zur Strohauser Plate . Er
unterscheidet sich von dem übrigen Granat da¬
durch, daß er auf dem Kopfende eine scharfe
Säge führt , vorne schmal und hinten breiter,
genau wie der sogenannte Fuchsschwanz unter
den Sägen . Im übrigen ist er genau so groß wie
der bekannte in den Watten gefangene Granat.
Merkwürdig ist, daß er sich in der Weser aufhält,
die doch, wenn auch auf dieser Strecke nicht ge¬
rade Sützwasser , so doch mindestens Brackwasser
führt . Insofern unterscheidet sich dieser Granat
von seinem bekannten Bruder . Es wäre inter¬
essant zu erfahren , wie dieser früher hier nicht
bekannte Granat in unsere Gewässer kommt.
Vielleicht ist er genau wie die Wollhandkrabbe
zu uns aus dem Auslande gekommen . Uebrigens
hat die Wollhandkrabbe sich in unseren Gewäs¬
sern stark vermehrt.

Bon den Vrieftaubenzüchtern . Der Vraker
Brieftaubenzüchterverein „Weserlust " veran¬
staltet am morgigen Sonntag einen großzügigen
Propagandaflug . Der Verein hat sich um diese
Veranstaltung sehr bemüht ; es ist ihm gelungen,
für den Werbeflug etwa 1500 Brieftauben von
auswärts heranzuziehen . Die Züchter des Bra-
ker Vereins haben dazu nur gutes Material,
das haben die bisherigen Flüge der Tiere be¬
wiesen . Das Auflassen der Tauben erfolgt auf
der Kaje . Es ist dies ein seltenes Schauspiel , das
sich die Tierliebhaber sicherlich nicht entgehen
lassen werden.

Winterfahrten der Weser -Reederei . Die
Weser -Reederei richtet ab Montag einen Winter¬
fahrplan ein . Der mit Zentralheizung und zwei
großen Salons versehene Dampfer „Brake " wird
für den Dampfer „Weser " in die Fahrt von Bre¬
men nach Brake und Bremerhaven eingesetzt
und fährt täglich um 8 Uhr ab Bremen , Frei¬
hafen 1 und um 10.40 Uhr ab Brake nach Bre¬
merhaven . Die Rückfahrt von Bremerhaven
findet um 15.30 Uhr statt und um 17.20 Uhr von
Brake . Der Dampfer „Smidt " , der ebenfalls um¬
gebaut und vollkommen windgeschützt ist, fährt
täglich um 8.30 Uhr von Brake nach Kremen,
Kaiserbrücke , und Zwischenstationen . Die Rück¬
fahrt von Bremen , Kaiserbrücke , findet um
17.30 Uhr statt und um etwa 20 Uhr trifft der
Dampfer in Brake ein . Die Abfahrt - und An¬
kunftszeiten des Dampfers „Smidt " sind so ge¬
legt , daß Anschluß an die Züge von und nach
Elsfleth , Großenmeer und Nordenham besteht.

Vom Fabrikarbeiterverband . Am morgigen
Sonntag , nachmittags 2 Uhr , hält der Fabrik¬
arbeiterverband Brake eine äußerst wichtige
Versammlung bei Büsing in der „Friedeburg"
ab . Auf der Tagesordnung steht u . a . : „Die
Notverordnung vom 5. September 1932 und ihre
Auswirkung auf Löhne und Tarif " . Dieses hoch¬
aktuelle Thema wird wohl jeden , auch den , der
sonst für Persammlungen sich nur wenig inter¬
essiert , aufhorchen und sich darüber in dieser
Bersammlung unterrichten lassen . Es geht um
die Wahrung der ureigensten Interessen . Die
organisierten Arbeiter derjenigen Berbände,
weiche unter dem Tarifvertrag des Fabrikarbei¬
terverbandes arbeiten , sind verpflichtet , zu er>
scheinen. Der Vorstand erwartet ein volles
Haus.

Hoch- und Niedrigwasserzeiten in Brake,
Sonntag , den 11. September , Hochwasser : 11.25
Uhr und — Uhr ; Niedrigwasser : 5.45 Uhr und
18.40 Uhr . Montag , den 12. September , Hoch¬
wasser : 0.20 Uhr und 12.40 Uhr ; Niedrigwasser:
7,10 Uhr und 20 Uhr.

Aus Furcht vor dem Mann ins Wasser
gesprungen.

Ein tragisches Unglück hat sich gestern abend
in Berlin  am Teltowkanal zuaetragen . Hier
sprang eine 31 Jahre alte Ehefrau mit
ihren drei Kindern  aus Furcht vor den
Gewalttätigkeiten ihres Mannes ins Was¬
ser.  Ehe den Lebensmüden Hilfe gebracht
werden konnte , waren sie bereits ertrunken.
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'Die Urliste der in der Gemeinde Hammel'
Warden wohnhaften Personen , die zum Amte
eines Schöffen und Geschworenen berufen werden
können, liegt im Gemeindebüro vom 9 bis 16. Sep¬
tember 1932 öffentlich aus,

Hammelwarden den 7, September 1932,
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nur vom Fachmann re¬
parieren.

Arthur Bauer
Mechanikermeifter, Nor,
denh . Fr, -Ebert -Str . 97.

Fernruf 2506.

Die Strandzelte können vom 20. bis zum ZV.
September d. I . unter den üblichen Bedingungen
in der Strandhalls eingelagert werden.

Nordenham , den 9. September 1932.
Stadtmagistrat Nordenham.

I . V.: Lorenzen.

Aufbewahren l Ausschneiden l
Gültig ab 12 . September.

riss « lerSkUvorleeLl S . in . k . » .

Tägliche Dampferfahrten von Brake.
Dampfer,Smidt ", vollst . windgesch. umgebaut

von Brake . 8.30 Uhr
an Bremen (Kaiserbrücke) . . . . IV.bO Uhr
von Bremen (Kaiserbrücke) . . . 17.30 Uhr
an Brake . -. 20 00 Uhr

Dampfer,Brake ", mit Zentralheiz . u . 2 Salons
von Bremen (Freihafen I) . . . . 8.00 Uhr
von Brake . . . 10 40 Uhr
an Bremerhaven . 12,30 Uhr
von Bremerhaven . . 15.30 Uhr
von Brake . 17.20 Uhr
an Bremen (Freihafen I) . 20.00 Uhr

Vegesack, Blumenthal und Farge werden ange-
lausen. Hammelwarden nur bis Ende September.
Es kostet die Hin - und Rückfahrt von Brake
nach Bremen . RM . 1,00
nach Bremerhaven , Farge , Blumenthal

und Vegesack. RM , 0.50
Kinder unter lO I , die Hälfte, unter 4 I . sind frei,
Fahrkarten i, Brake b.Arnold Thhselius GmbH.

Mitleldeichstraße 5, und am Anleger.
j
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Sportabteilung „Hansa"
der Freien  Turnerschaft Nordenham.

7 -»>
am Sonntag , dem 11. September , im
„Norddeutschen Hof" Inhaber : A. Haber

Anfang 19.00 Uhr, Eintritt frei, Tanzband 50 Pf-
Hierzu laden freundlichst ein

A. Haber Der Vorstand
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AuSdemLandrSschöftengerichi.
Verhandlunggegen eine Einbrecherbande.
Als dritter Fall wurde verhandelt gegen

eine Einbrecherbande bzw. deren Hehler, die
zum Teil schon einmal wegen des bisher noch
ungesühntenEinbruchs bei der Firma B., Büro-
bedarf, angeklagt waren, aber mangels Bewei¬
ses freigesprochenwerden mutzten. Die Ange¬
klagten geheören der KPD. an, der Zudrang
zum Zuschauerraum aus politischen oder son¬
stigen Freundeskreisen war erheblich. Die An¬
geklagten sind folgende: Kraftfahrer B. (in
Untersuchungshaft), Arbeiter V., der Kraft¬
wagenführer E., die Ehefrau V., die Witwe K.
und der MotorenschlosserM. Sämtliche Ange¬
klagten wohnen in Oldenburg, Osternbur« oder
Bürgerfelde.

Die Anklage lautet gegen V. und V. wegen
Einbruchsdiebstahls, begangen in der Nacht vom
6. auf den 7. Mai in Westerstede,  durch
Einsteigen bzw. Erbrechen des Räucherhauses
des Arbeiters St ., wo 11 Schinken und eine
große Anzahl Plockwürste gestohlenworden sind
und in dem Wagen des E. nach Oldenburg
abgefahren wurden. Die gleichen Angeklagten
sollen durch Einbruch in die Kon sum ver¬
ein sfiliale  an der Bürgereschstratze Rauch¬
waren, Kaffee, Tee und andere Waren im
Werte von rund 165 RM. gestohlen haben, V.
allein außerdem aus der Kons umver¬
ein sfiliale  an der Kastanienallee in der
Nacht vom 28. auf den 29. April für etwa
10 RM. Rauchwaren und sonstigeWaren ent¬
wendet haben. Ein weiterer Anklagepunkt
gegen B. betrifft verbotenes Waffen-
tragen.  V . wurde an der Staulinie von der
Ordnungspolizei verhaftet, als er anscheinend
wieder „auf Raub ausgehen wollte" und einen
doppelt geschliffenen Dolch  und eine
mit sechs Patronen geladene Pi¬
stole bei sich führte. Die Anklage gegen E.
lautet auf Beihilfe zum Einbruchsdiebstahl,
gegen V., K. und M. auf Hehlerei. Zur Ver¬
handlung waren vom Gericht elf Zeugen ge¬
laden, während durch die Verteidigung wei¬
tere Zeugen zitiert worden sind.

Die Vernehmung zur Person
bei den sechs Angeklagten ergab, daß B. nur
leichte Vorstrafen hat, die sich aus seinem
Chauffeurberuf ergeben haben, V. hingegen
wegen Unterschlagung und Diebstahls vorbe¬
straft ist, ebenso wie seine Frau Vorstrafen
wegen Diebstahls hat. E., der im ganzen eine
reichlich abenteuerliche Vergangenheit hinter
sich hat und u. a. drei Jahre in der Fremde n-
legion  gewesen ist, hat die meisten Vor¬
strafen wegen Diebstahls, Unterschlagung, Be¬
truges, auch hat er bei einem Delikt bereits ein
Auto bis zum Tatort geführt. Frau K. ist
nicht vorbestraft; M., der Frau und fünf Kin¬
der hat, ist ebenfalls nicht vorbestraft.

Die Verhandlung.
V. gab sowohl den Einbruchsdiebstahl in

das Rauchhaus in Westerstedewie den einen
Einbruch in die Konsumvereinsfiliale zu. Er
will aus Not. gehandelt haben. Auf der Rück¬
fahrt von Westerstode nach Oldenburg ist er in
Oldenburg am Friedensplatz ausgestiegen und
hat nur einen Schinken und zwei Würste mit¬
genommen.

In der Voruntersuchungund bei den ersten
polizeilichen Vernehmungen hat nun nicht nur
V. selbst, sondern ebenso seine Frau und Frau
K., die bei dem Ehepaar V. zu essen pflegte,
bis in Einzelheiten hinein gestanden, wie der
Einbruch in das Rauchhaus vorbesprochenwor¬
den ist, nachdemman durch die Frau K., die
Nichte des Rauchhausbesitzers, die Lage des
Hauses erfahren hatte und auch zumindestens
in Erfahrung gebracht hatte, daß man bereits
einmal einen Einbruch durch das Abortfenster
ausgeführt oder versucht hat. Sie haben auch
ausgesuhrt, daß das Auto von einem gewissen
Walter (E.'s Vorname) gestellt würde. Jetzt
aber in der Hauptverhandlung bestreiten sowohl
V. wie seine Frau , wie schließlich Frau K., ihre
sämtlichen Aussagen aus der Voruntersuchung
und behaupten, sie seien teils verwirrt gewesen,
teils hätten die Polizeibeamten ihnen die

Wörter in den Mund gelegt. Sowohl Frau V.
wie Frau K. wollen übrigens erst am Abend der
Verhaftung am 1. Mai erfahren haben, daß der
Schinken und die Würste aus einem Diebstahl
stammen B. hat im Gegensatz zu den vor¬
genannten drei Angeklagten auch in der Vor¬
untersuchung so gut wie nichts zugegeben und
bestreitet auch in der heutigen Hauptverhand¬
lung jede Teilnahme.

Die Ueberführung der Angeklagten
hat sich im übrigen wie folgt abgespielt: Bei
dem Rauchhauseinbruch in der Nacht vom 6.
aus 7. Mai hatte der Nachtschutzmann von
Westerstede die Nummer eines verdächtigen
Wagens festgestellt, des Wagens des E. E. ist
dann auch bereits am anderen Morgen in Ol¬
denburg verhaftet worden. Der Zugriff der
Polizei erfolgte aber erst in der Nacht des 1.
auf den 2. Psingsttag, vom 15. auf 16. Mai . In
dieser Nacht ist an der Staulinie B. zusammen
mit einem gewissenM. angetroffen worden. B.
hatte in seiner Tasche sowohl Einbruchswerk¬
zeug, von dem einiges bei dem Rauchhausein¬
bruch Verwendung gefunden haben dürfte, wie
eine mit sechs Schutz geladene Pistole und dem
zweiseitig geschliffenenDolch, schließlich eine
Taschenlampe bei sich. An dem bewußten Abend
war offensichtlich eine „größere Sache" geplant,
da nicht nur B. unterwegs war, sondern auch
V. mit M., die den Wagen des E. zur Ostertor-
stratze fahren wollten und sich auch Frau V. und
Frau K. zunächst in der Gegend der Staulinie
vorübergehend aufgehalten haben. Als dann
aber Frau V. von der Verhaftung des V. erfuhr,
haben sie sofort V. und M. weggeholt. M. ist
nach Hause gegangen, während V. und Frau K.
zunächst zur Mutter des B. gegangen sind und
dort aus der Wohnung einen Schinken, wahr¬
scheinlich auch Wurst und Zigaretten, die aus
den Diebstählen stammten, weggeholt haben in
der Nacht. Sie hatten es aber kaum mit der
Markttasche von B.s Mutter in einem Koffer
verstaut, als die Kriminalpolizei auch bei ihnen
eintraf , die Sachen beschlagnahmte und alle Drei
verhaftete. E. konnte nicht bestreiten, daß
sein Wagen wahrscheinlich unterwegs ge¬
wesen ist, er hat sich kurz vorher mit B. über
ein gemeinsames Geschäft in der Autovermie¬
tung unterhalten, es befindet sich merkwürdiger¬
weise auch eine Notiz von B-s Hand in E.s
Notizbuch, das Auto mit Benzin zu versehen,
aber es steht auch fest, daß er sich in der frag¬
lichen Nacht bei ferner Braut aufgehalten hat
und V. oder wie Vogt gestern immer meinte,
der Unbekannte den Wagen, ohne ihn zu fra¬
gen, benutzt hat. M., der im übrigen nicht
vorbestraft ist und auch von seinem früheren
Arbeitgeber ein sehr gutes Zeugnis ausgestellt
erhält, hat einen Schirtken bekommen dafür, daß
er für B. eine Autoreparatur ausführen sollt«.
B. selbst will den Lei ihm gefundenen Schinken
für 111 RM . gekauft haben.

Das Urteil.
Es lautete gegen V. wegen zweier Ein-

bruchsdiebstähce und eines Vergehens des Waf-
fenmitzbrauchs bzw. des verbotenen Waffen¬
tragens zu insgesamt 1^ Jahren Gesäng-
n i s, gegen V. wegen zweier Einbruchsdiebstähle
zu 1 Jahr Gefängnis;  E . wird mangels
Beweisen freigesprochen,  weil nicht nach¬
zuweisensei, daß der Wagen zu diesem bestimm¬
ten in Frage stehenden WesterstederEinbruch
hatte weggeholt werden sollen, während das
Gericht annahm, daß ihm die llnsauberkeit der
Angelegenheit wohl bekannt gewesensei. Die
drer übrigen Angeklagten werden wegen Heh¬
lerei bestraft, und zwar Frau V. zu 1 Monat,
Frau K. zu 1 Woche und M. zu 2 Wochen
Gefängnis  mit gleichzeitigemBeschluß des
Strafaufschubs. Für alle Angeklagtewird die
Untersuchungshaftangerechnet.

Nach einer Statistik des amerikanischen
gewerkschaftlichen Spitzenverbandesbeläuft sich
zurzeit die Zahl der Arbeitslosen  in den
Bereinigten Staaten auf 14 Millionen.
Hierunter sind allein 800 VW Eisenbahn¬
angestellte._ _

FaLektödlikche Umschau.
Autounfall in der Kaiserstrabe.

Ein schwerer Unfall ereignete sich heute an
der Kaiserstraße, Ecke Luisenstratze. Als der
Wagen des SchlächtermeistersM. in die Luisen¬
straße einbog, überfuhr er einen Radfahrer.
Dieser, ein Arbeiter vom Strombau , trug er¬
hebliche Verletzungen davon. Er wurde sofort
ins Werftkrankenhauseingeliefert. Sein Fahr¬
rad war stark beschädigt worden.

Die Kieler Schiffe in Wilhelmshaven.
Die Marinestation teilt dazu mit : Post¬

stationen für die Linienschiffe„Schleswig-Hol¬
stein" und „Hessen" vom 12. bis 2g. Septem¬
ber Wilhelmshaven, ab 24. September wieder
Kiel-Wik, für Linienschiff „Schlesien" ab 10.
September wieder Wilhelmshaven, für Kreu¬
zer „Köln" vom 11. bis 16. September Wil¬
helmshaven, vom 17. bis 18. September Ber¬
lin 0 2, Marinepostbüro, ab 19. September
wieder Wilhelmshaven, für Kreuzer „Emden"
ab 12. September wieder Wilhelmshaven, für
Kreuzer „Leipzig" ab 11. September Wilhelms¬
haven, für den Stationstender ..Frauenlob"
bis 11. September Cuxhaven und ab 12. Sep¬
tember Wilhelmshaven, für Artl .-Schulboot
„Fuchs" vom 12. bis 16. September Wilhelms¬
haven, vom 17. bis 18. September Cuxhaven
und ab 19. September wieder Wilhelmshaven,
für das Kommando der 1. Torp.-Flottille und
der 1. und 2. Torp.-Halbflottille bis 23. Sep¬
tember Wilhelmshaven, ab 24. September wie¬
der Ostswine, für das Kommando der 2. Torp.-
Flottille und der 3. und 4. Torp.-Halbflottille
ab 12. September bis auf weiteres Wilhelms¬
haven. für die 1. Schnellbootshalbflottille bis
11. September Wilhelmshaven, vom 12. bis
18. September ßuxhaven. vom 19. bis 23. Sep¬
tember Wilhelmshaven und ab 24. September
wieder Kiel-Wik.

Seltene Sportvorführung.
Rasso,  ein ungarischer ArLeitersportkon-

strukteur, der sich auf der Durchreise am Orte
befindet, wird am morgigen Sonntag bei der
Veranstaltung der Freien Kraftsportvereinigung
mit einer Einlage in Spezialkraftleistungenaus¬
warten. Es steht dem sportliebenden Publikum
etwas Besonderes bevor.

Von der Reichsmarine.
„T. 28" vom Versuchsverband des Sperr¬

versuchskommandosist gestern um 19 Uhr und
der Tender „Nordsee" um 21.35 Uhr in Helgo¬
land eingetroffen. Gleichzeitig sind die UZS.-
Boote 4 und 5 sowie die 1. Schnellbootshalb¬
flottille in den Helgoländer Hafen eingelaufen.

Jever.
Der KunstvereinJever ohne Winterpro¬

gramm. In seiner Hauptversammlung hat nun¬
mehr der Kunstverein Jever beschlossen, seine
Arbeit für diesen Herbst und Winter ruhen zu
lassen. Man glaubt, daß es doch sehr gewagt sei,
etwas im künstlerisch Hochstehendes den Bürgern
der Stadt zu bieten, ohne nicht Gefahr dabei zu
laufen, in ein bitteres Defizit zu geraten, zu¬
mal innerhalb des Vereins schon ein erheblicher
Abgang an Mitgliedern Tatsache ist. Da sich
das Landestheater bereit erklärte, sechs Gast¬
spiele zu geben, ist demnach in künstlerischer
Hinsicht den Bürgern der Stadt schon vollauf
Genüge getan, und es würde dadurchdem Lan¬
destheater eine Hilfsstellung geboten. Es soll
ein Abonnement aufgelegt werden mit 10 Pro¬
zent Ermäßigung.

Vom Bummellaternenumzug. Die Kleinen
haben nun ihren Buminelmarschdurch die Stadt
wieder einmal hinter sich. Freudig und stolz
schritt man daher, dabei ängstlich bedacht darauf,
daß ja der Vummellaterne nichts Böses wider¬
fuhr. Eine große Anzahl Kinder und Erwachsene
waren wieder auf den Beinen.

Bausparkassen.
Das Reichsaufsichtsamthat eine Reihe von

Entscheidungen über Vausparkas-
s e n getroffen, wonach bei der Deutschen Eigen¬
heimgesellschaftin Frankfurt  das Zah¬
lungsverbot bis zum 10. November verlängert
wird. Der MitteldeutschenBausparkasseHan¬
nover  werden mit sofortiger Wirkung Zahlun¬
gen aller Art verboten. Ein Zahlungsverbot

wurde auch Lei der „Freien Heim" Dauspa«
Aktiengesellschaft in Köln  erlassen . Die be¬
stehenden Bausparkassenverträae werden hier
vereinfacht abgewickelt. Der Antrag der „Nord-
licht"-Bausparkassein Detmold  auf Erlaub¬
nis des Geschäftsbetriebes wurde abgewiesen.
weil er nicht rechtzeitiggestellt worden ist. Der
der Volksbau-Aktiengesellschaft Berlin  ist der
Antrag auf Eröffnung des Konkurs zu stellen,
Die Liquidation der Thuringia-AG. in Eise^
nach  wird einem noch zu bestimmendenLiqur-
dator übertragen. Der „Mein Vaterland " ist
Gladbach - Rheydt  wird der Gsschäs-tW
betrieb untersagt.

Die in Berlin erscheinende periodische Drusch
schrift „Antifaschistische Aktion«  ist mit
sofortiger Wirkung vis zum 28. Februar 1S3S
einschließlich verboten worden.

VermischteNotizen. Wie aus StralsnnH
gemeldet wird, sind auf Rügen sämtliche Schm
len wegen spinaler Kinderlähmung geschlossen
worden. — Der Kraftwagen des ungarischen
Finanzministers Korany  stieß gestern unweit
von Königgrätz auf ein Personenauto, dessen
Besitzer hierbei ums Leben kam. Der Chauffeur
des Ministers wurde verhaftet. — In einer
>sü d a m e,r i kan i s chen Militärstation
erschoß ein Unteroffizier in der Trunkenheit
zwei Offiziere. Der Täter wurde festgenom«
men. — Auf der 450-Meter-Sohle der Rich-
terschächte  bei Janow stürzte eine Decke
ein. Vier Arbeiter wurden von den Kohlen-
masscn verschüttet. Es besteht wenig Hoffnung,
die Verschütteten noch lebend zu bergen. —;
Meldungen aus Mittel - Java  zufolge , sind
dort neue Massenvergiftungennach dem Genuß
der bekannten javanischen Volksnahrung, der
Soja -Bohnen, vorgekommen. 21 Personen star¬
ben bereits. — Der Orkan, der in den letzten
Tagen die Ostküste der Vereinigten Staa¬
ten  heimgesucht hat, und mit unverminderter
Stärke noch an der Neu-England-Küste wütet,
hat siebenOpfer an Menschenlebengefordert.BrsMMm.

Anonymus. Von dem Brief des „Wilh.
Kuriers " an die Nazi-Ortsgruppe, daß sie dem
Blatte einen höheren Betrag für Wahls
inserate , Versammlungsankündi¬
gungen , Deutsche Abende usw.  seit
längerem schuldet,  haben wir mit Interesse
Kenntnis genommen. Die jadestädtischeNazi-
Ortsgruppe scheint die Methoden des Dritten
Reiches bereits jetzt auf den „Wilh. Kurier"
anzuwenden. Wir wollen jedoch für dieses Blatt
nicht der Schuldeneintreiber sein und nehmen
daher von einer Veröffentlichungvorläufig Ab¬
stand. Die neue Nazi-Kreisleitung mag sich zu¬
nächst erst einmal vom „Kurier", wie angedroht,
verklagen lassen.

Kranker. Für die weiteren Kosten der
Krankenbehandlung kommt kein Versicherungs¬
träger mehr auf. Falls der Vater nicht zahlen
kann, muß das Wohlfahrtsamt helfen. Wenn
das Mädchen vollständig erwerbsunfähig ist und
mindestens 250 Jnvalidenmarken geklebt worden
sind, empfiehlt sich ein Antrag an die Landes¬
versicherungsanstalt aus Gewährung einer
Rente.

Ia-eitädMthe
Varteiaugelegenvetten.

Distrikt Neuengroden. Dienstag, abends 8 Uhr,
Distriktsfunktionäre Sitzung in der „Nord¬
seestation".

Reichsbanner
Schwarz-Rot-Golb.

Rüstringen-Wilhelmshaven. Vollversammlung
am Montag, dem 12. September, abends
8 Uhr, im „Werftspeisehaus". — Anzug:
Uniform.

Für die Schriftieirung verantwortlich: Rein¬
hard Nieter,  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hug  L Co., Rüstringen,

Auf der Bremer Chaussee zwischen Dählmanns-
Weg(üm2,1) und der Stadtgebietsgreuze (kw3,b)
ist wegen Pflasterarbeiten der Verkehr von Diens¬
tag, dem 13. September 1932, ab bis auf weiteres
erschwert.

Oldenburg, den 10. September 1932.
Der Stadtmagistvat.
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noch billiger

Oldenburg,
Lange Straße 73.

Freie« s«ne
Oldenburg

'7 * 7

Anmeldungen für die
1,Vorstellung bis Sonn¬
abend, den 17. Septbr.
1. Vorstellung:

„MINsiMk"
am 21. September. Ein¬
heitspreis pro Vor¬
stellung 1,1b Mk, Ge¬
schäftsstelle: Julius-
Mosen-Platz 2. 1.
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Oslsr -ttbur - gs
Am Montag, den 12. Septbr .,

—abends  8stz Uhr, beginnen in
: „Harmonie" die

wirse l» aer erste» Mlle
Teilnehmer wollen sich dort oder beim Kolonnen-
sührer Herzog , Zweigstraße27, melden.
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Es ist in jedem Falle zuerst zu versuchen , den
gewählten Kassenarzt zu bekommen . Erst wenn
Vieser nicht zu erreichen ist sind folgende wach¬
habende Äerzte in Anspruch zu nehmen

vr . mech Manhenke , Gökerstraße 38.
San .-Rat vr . Mühr , Marktstraße 55

Apotheken und MWenit.
Bis 11 . September , morgens:

Rats - Apotheke -, Friedr .-Ebert -Str . 88.
Vom 12 . bis 18 . September , morgens:

Adler - Apotheke.  Bismarckstratze 79.

Wilhelmshaven.
Die Lieferung des Bedarfs der städtischen Be¬

triebe an
Backwaren,
Fletsch - und Wurstwaren,
Kolonialwaren und
Reinigungsmaterialien

soll für die Zeit Oktober 1932 bis Ende März 1933
an hiesige Firmen vergeben werden . Die Art der
Vergebung behält sich der Magistrat in freier Ent¬
schließung vor . Bedingungen für jedes Los können
zum Preise von 0,50 RM . bei der Kämmereikasse,
Schalter 1, des Rathauses in Empfang genommen
werden.

Angebote sind für jedes Los getrennt , mit der
richtigen Aufschrift versehen und verschlossen

bis Dienstag , den 20 . September 1032,
vormittags IO Uhr,

an unser Rechnungsamt , Zimmer 19, einzureichen.

Wilhelmshaven , den 8 . September 1932.

Der Magistrat . Bartelt.

Sonntag , 11 . September

18 II. 18  Ur:FMm in Sll
mit Motorschiff „Mellum " . Preis 0.80 RM.

Fahrtdauer ca . 2 Stunden . Aenderung und Aus¬
fall der Fahrten Vorbehalten.

Magistrat Wilhelmshaven.

llqusnium
viel«neue Tiere

LolllltnA ermäki ^ ts kirririttspreiss.
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(265
Ohne Gewähr

Eewinnauszug

5. Klaffe SS. PreuMch-SWbeuHH,
Preuß.) Staats -Lotterie.

Nachdruck verboten

Auf jede gezogene Rümmer find zwei gleich
hohe Gewinne gefallen, und zwar je einer
auf die Lose gleicher Nummer in den beiden

Abteilungen I und II

28. Ziehungstag g. September 1932
Ln der heutigen Vormiktagsziehungwurden Gewinne

über 100 M. gezogen

80284 113980
210977 3002S4 379714

156585 186660 169947

2 Gewinn« M 10000 M . 69206
16 Gewinne zu 6000 M . 24466

174311 173696 199271
12 Gewinne zu 3000 M.

175070 192098 209623
64 Gewinns zn 2000 M . 16411 20136 41966 42096

44911 71860 106661 107406 112635 137006 161713
162065 166343 166469 170607 132119 217166
237679 248419 265683 295482 302341 346871
356460 358905 373445 376830

112 Gewinne zu 1000 M . 6966 7203 44642 46616
60677 62307 63662 79602 82299 86820 97846
102172 110800 112396 116964 138603 142832
143456
176619
223006
285367
306193
340571
S74151

154904
187416
223562
287999
314166
340896
385565

160095
191586
236066
291161
321403
348156
397317

162290
206043
239379
292636
323653
366401

171660
211034
240444
299661
334923
361162

173702
213119
281020
303904
339774
365097

186 Gewinne zu 509 M . 11630 16173 16790 17133
26968 27016 27041 36693 46764 46492 49676 53043
63330 60931 63144 66365 66960 69064 76523 77420
88595 100147 100488 100553 107769112356 119063
140340 141857 145727 143556 162743 169643
159995
188024
209864
229115
257720
280210
332074
339673
348249
386793

160523
188032
210386
240383
260234
305111
333739
341103
349963
339651

163145
190344
219245
242130
260954
315783
335635
344144
354876
389662

172876
199604
219499
243376
265107
323052
336524
345574
357793
396642

173890
205223
226664
243403
269039
324306
338502
346731
382955
396896

174009
205492
227157
252589
272871
331194
333961
346749
383563
397746

Ln der heutigenNachmittagsziehungwurdenGewinne
über 400 M . gezogen

2 Gewinne zu 75000 M . 276751
2 Gewinne zu 10000 M . 33673
6 Gewinne zu 5000 M . 70427 184801 314673

344203
10 Gewinne zu 3000 M . 45226 90183 160578

43 Gewinne zu 2000 M . 4034 14996 24133 65612
86402 95753 101134 106773 117803 131650 161093
176862 169629 206519 211704 221180 234532
238526 263474 272346 285936 331794 342678
274923

33 Gewinns zn 1000 M . 24897 26756 36690 56148
80933 63762 69632 109244 109667 120433 137275
144771 147640 189266 194013 201367 213069
214433
278743
328007
259902
3SS0 -zo

223084
284390
337253
363612
3S7227

223809
265790
339959
371773
397714

230362
306774
349123
372411

255369 260624
322507 326441
353165 353986
374026 374731

ZL
78
121008
149398
193515
229853
260386
278453
303977
839975
878118
L91123

inne,I > 500 M . 19286 30967 33394 34700
47015 47037 54043 57733 71224 71592 75403

?I 33712 90375 93219 93494 93325 99933
122767
150841
197039
232774
265745
279250
312450
342665
331553
391657

130631
167587
207789
238917
266673
291130
313308
344873
S32420

134093
170649
211964
245658
271263
293165
317389
346141
332323

134682
171749
221205
250417
276071
296337
322466
355426
335592

149020
178053
227560
259660
277547
301460
324170
364075
390637

Im Gewinnrade verblieben : 2 Prämien zu
fe 500000, 100 Schlußprämien zu je 3M0, 2 Ge-
winne zu je 50000 , 2 zu je 10000 , 18 zu je 5000,
42  zu je 3000 , 66 zu je 2000 , 133 zu je 1000,
1,38 zu ie 500 , 664 zu je 400 M.

1 säst » euer Smoking
u . Mantel billig zu ver¬
kaufen . Gr . 1,75 m.
Ostsriesenstr . 9, St . 112.

Konzertzither u . Gi¬
tarre billig z verkaufen.
Pusch , Genossenschasts-
straße98,1 , Hinterhaus.

Sehr g . erh . schw . Pelz¬
mantel , Gr . 44 , 115 om
lang , spottb . zu verkauf.
Zu ersr . v . lg b. 3 Uhr b.
deHinde,Viktoriastr .11a.

Mm MM-AM
zu verkaufen.

Paulstr . 1a , p . r.

Zahme chin .Nachtigall
und Känarienhah » mit
Käfig z . verk ' Zw . 6 —7
abds UHIandst .30,II,M.

MderklWstW
(gut erh .) zu verkaufen.

Ostsriesenstr . 20,1 r.

rette « etze
z. verkauf . F . Miinken-
warf , Middelsfähr 71.

Eut erh.Fllhrrllh
für 7 Mk . zu verkausen.
Wurst , Hepp .BatterielL

Stall m . gr . Auslaut
f Hühner u Küken aut
Abbruch spottb . zu verk-

Oldeoogestr . 12.

Eedr.NählnWne
zu verkaufen . Off . unt.
V . 1378 a . d Exp . d . Bl.

Kl. MmesW
billig zu verkausen . Off.
unt . V . 1377 a . die Exp.

Neue Aalfuke, 4m
Flügel , und Bootsmast,
4 m , zu verkaufen.

Aden , Ankerflr . 11.

Umständet » eine fast
neue 3r . Wohnungsein¬
richtung zu verlausen.
Schöne 3räum abgeschl.
Hochp .-Wohng m . Gart,
u . Keller k m übern w.
Off . u . V . 1388 a . d. Exp

MWWM
Elektrische Fahrrad-

bclcuchtung m . Dynamo
zu kauten gesucht.
Genossenlchaltsstr . 24,1

Größeres Ein - o. Zwei¬
familienhaus . welches
frei werden muß , z. kaul.
ges . Gute Anzahlung.
Off u V. 1390 a d Exp

MWs-NetzaMe
gebraucht , z. kaufen gei.
Off . u V 140t a . d . Exp.

Motorrad , steuer - und
sührerscheinfrei , a . repa-
raturbed , gegen bar zu
lausen gesucht . Off . u.
V . 1380 a . d Exp . d. BI.

« 0llL» 1
Sie I

etwas lausen , dann
inierieren Sie tm
„Volksblatt " Ein
kleines Inserat tut

lerne Wirkung.

ükoilvi ' nv ttvnksl - llüsnlel
tescire 8port (ormen
mit groLem Revers.
kesoko
aus Diagonal - unck dlsrengostotken
rassiger Lcboitt.

kHegsnIo HVZnIvI
aus marine unci scbvarren Diagonalste,6en
mit groLsra Hamster -kelrleragen.
knsuvn - lülsinlvl
sehr leleicksame, gutsitrencke korw , aus
guten V̂ interstoüen , mit unci ohne kelr

pnsklisvks VoIIKIviilsi'
bübscb « mockerns können
uock ksrben . . . ..

I ^ svkn » ittsgsklvi >8ei'
aus blarocaioe unel Loucle -V̂ ollstokke«,
jugendliche tescire kormen.

lüsokiniUsgskIvirlvi'
sebr tescire, moclerns können aus Hamwer-
scklsg «na klaweago . aucb groLe weiten

aus mockernen Leickenstoüen
kescbe können.

tt .88

28.88
tt .88

K.88
8.N

24.58

Wilkvlinsksvvn

vss Usus cisr gutsn tzuslitsisn

6srvan <lts , branobslLlluckigo
»»

kür unsere ^ .dksiluug vsrnsi »-
Icnnl <»ktion § s s u o b t

Lejiriltlieirs Lowsrduu ^ su mit
I -icbtbilä erdeten.

Haushälterin gesucht,
o Anh ., schlicht u . schlicht,
Alter 40 —50 Jahre . Off.
unt . V . 134t a . die Exp.

für 25 Pf .-Schlager ges.
Tagesgeld 4,80.

Drogahl -Laboratorium
Güttingen.

Vertreter gejucht-
Offerten unter V . 1358
an die Exp . d . Bl.

«Schnitt-MMbeil
Verl Vitalis Müchen 13.

Stellengesuche
Jg taub . Frau sucht

Wasch - und Reinmache¬
stellen . Off . u . V.  1360
a d. Exp d . Bl.

Sank , fleißige Frau
sucht Wasch - und Rein-
machestellen . Off . u V.
1383 a . d. Exp . d Bt

W W - M

Bill . 3räum . Wohnung
gegen Werstwvhnung z
tauschen gesucht . Off u.
V . 1400 a . d Exp . d . Bl.

Möbliertes Zimmer
mit I oder 2 Betten zu
vermieten.

Kleine Str 2, I r.

Kl möbl . Zimmer m.
Kaffee wöchentl 3 Mk.
zu vermieten.

Einigungsstr . 31.
Kleiner Laden aus sof.

zu vermieten.
Bäckermstr . H . Jantzen.

Peterstraße 88.

Möbliertes Zimmer m.
Miltagstisch z vermiet.
Mon27 .- Mk  Off . u
V . 1399 a d. Exp d Bl .

Möbliertes Zimmer m
Kochgelegenheit auch au
Brautpaar z. vermieten
Zu ertr . i . d Erp d . Bl

Eins möbl . Zimmer
zu vermieten

Ansgaristr . 17 , I l

Heizb leeres Zimmer v.
berufst . Herrn am l. in
Rüstringen ges . Off . u
V >381 a . d . Exp , d. Bt.

Vers .-Anw . sucht zum
>5. Septbr . eins , möbl
Zimmer . Preisoff unt
V. l39l a d. Exp d. Bl.

2— 3r . Wohng . v . Ehep
ohne Kinder zu m . ges.
Miele 3Mon . i . voraus.
Off . u . V . 1397 a . d. Exp.

Welcher Baumeister
baut Zweifamilienhaus
und erteilt Rat ? Off . u.
V . 1389 a d . Exp , d. Bl.

MM
an guter Berkehrsstraße
belegen , mit sofortigem
Antritt zu verpachten.

Ernst Tietjen,
Inhaber : D Tob ia s,
Börsenstr . 10t . Tel 136.

Wer stellt Kreissägen-
schärsmaschine ( Ilm ) g.
Entg richtig ein?

Kölschky Kanalstraße,
Schuppen „6 " .

gut und preiswert bei
Freyberg,

Kopperhörner Straße 1
Telefon 1402.

KirWe Nachrichten.
EvW.-Wer. NeueM.
Sonntag , den 11 . September:

10 Uhr Gottesdienst , Heger Kindergottesdienst
fällt aus.

Montag , den 12 . September:
8 Uhr Frauenbund , Bamberger.

Mittwoch , den 14 . September:
8 Uhr . Bibelstunde , Heger.
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Nachruf I

Am 7 Septem - ^
der entlchlies unser
Landsmann

AM SWler!
Wir werden seiner
in Ehren gedenken.

Beerdigung am
12 Septemb . nach - I
mittags -2 30 Uhr,
von der Leichen - >
Halle Aldenburg
aus Der Vorstand.

lliisorsi , UitZiisäsrn sie
traurige Mitteilung , äalZ aw
8. September unser Nitgüeä
äsr Oenosss

wksnnes Immer
Larel , uaed sek vverer Krank k. eerstorbsn ist.

Lkre seinem Lnäenksn!
Dis Lestattllngstöier kinäet am Nontag,

ciem 12 . September , um 11.45 llbr , im Kre
inatoriiim IVilkstmskaeen statt.

vor Vorstaisck.

ilnineiäiingen tägl . im kdsaterbüro von 10 bisl
unä ab 5 Übr . Dslskrm 1060-
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